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1. 
Stand der Frage im Jahre 1911. 


Ein noch wenig erforſchtes Kapitel iſt es, das die nachfolgenden 
Ausführungen der Erkenntnis näher zu bringen beſtimmt ſind; ein 
Kapitel, das eigenartige, aber in ihrer Seltſamkeit deſto lehr— 
reichere Einblicke in das in vielen Punkten noch dunkle Gebiet des 
Seelenlebens zu gewähren vermag. g 

Eine Menge Fragen drängen ſich auf, von denen zunächſt noch 
die grundlegenden der zweifelsfreien Beantwortung harren: Was 
iſt Trans veſtie, welche Erſcheinungsformen weiſt fie auf, welche 
Urſachen oder Veranlaſſungen führen ſie herbei, und welche Wir— 
kung übt ſie aus; Fragen, die — angeſichts der faſt gänzlich fehlen— 
den Forſchungen auf dieſem Gebiet — an der Hand eines begreif— 
ee kleinen und lückenhaften Materials näher unterfucht werden 
ollen. 

Als Transveſtie iſt zu definieren das auf Grund eines pſy— 
chologiſchen Zwangs erfolgende perpetuelle oder tem— 
porär:periodifche Ablegen der dem Geſchlecht oder der 
Altersſtufe nach allgemeinem Brauch zukommenden und An— 
legen einer dieſen Voransſetzungen nicht entſprechenden Kleidung. 

Folgende Arten der Transveſtie ſind zu unterſcheiden: Männer 
legen Frauenkleidung an, Frauen Männerkleidung, und ſchließlich 
Erwachſene Kinderkleidung; dabei kann noch als Fälle 3a und 3 b 
geſondert werden, daß Männer Knabentracht und Frauen Backfiſch— 
kleidung anziehen. Dieſer Fall 3 nebſt Unterabteilungen ſtellt eine 
Anomalie dar, für die bereits der Name „Retour à l’enfance“ 
aufgetaucht iſt. 
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Vor allem ift daran feſtzuhalten, daß von echter Transveſtie 
nur dann die Rede fein kann, wenn fie auf Grund eines nnwider— 
ſtehlichen, inneren Triebes auftritt und ſomit das in ihrer Macht 
befindliche Subjekt zur Vornahme der ſonderbaren Kleidungsände— 
rung pſychiſch zwingt, und zwar mit dem Effekt, daß der pſychiſchen 
die phyſiſche Umwandlung entſpricht. Das heißt, daß das betreffende 
Individuum ſich nicht nur äußerlich, ſondern ebenſo ſeeliſch mit 
jeder Faſer verwandelt fühlt. Dies letztere ift der ſpringende 
Punkt, und dieſe Feſtſtellung iſt um ſo wichtiger, als die nähere 
Unterfnchung ergibt, daß, wovon noch zu ſprechen ſein wird, Fälle 
einer phyſiſchen (äußerlich vorgenommenen) ſowohl perpetuellen wie 
temporären bzw. temporär⸗-periodiſchen Transveſtie zu beobachten 
ſind, die ganz anders gearteten Urſachen als einem ſeeliſchen Zwangs— 
trieb entſpringen und die man daher als Fälle unechter Trans— 
veſtie bezeichnen kann. 

Der pſychiſche Zwang tft nicht nur als Begriffsmerkmal von 
theoretiſcher, ſondern anch in foro von praktiſcher Bedeutung; er 
kommt dann in Frage, wenn ein Transveſtit ein Delikt im Bann 
der Transveſtie begangen hat und zu erwägen iſt, ob er für ſeine 
ſchuldhafte Tat verantwortlich zu machen oder ob ihm der ſtraf— 
ausſchließende Grund des § 51 Reichsſtrafgeſetzbuchs zuzubilligen 
iſt. Mit anderen Worten: wenn es ſich nach unſerer Definition 
darum handelt, ob echte oder unechte Transveſtie vorliegt; denn 
nur in erſterem Falle iſt er freizuſprechen. Hat z. B. der An— 
eklagte die an und ſür ſich ſtrafbare Handlung begangen, um die 
Trausveſtie überhaupt vornehmen zu können (etwa Beleidigung in 
Idealkonkurrenz mit grobem Unfng dadurch, daß er ſich in Gegen— 
wart junger Mädchen gänzlich umgekleidet hat), oder hat er ſie als 
Folgeerſcheinung der bereits vorgenommenen Transveſtie verübt 
(etwa Paſſieren der Straße in ſeinem auffälligen Koſtüm), ſo liegen 
die Vorausſetzungen vor, die vom Standpunkt der Pſychiatrie aus 
eine Freiſprechung als geboten erſcheinen laſſen; nicht unbedingt 
und zweifelsfrei aber vom Standpunkt des geltenden Rechts ans. 
Und wenn nun anch in allen Fällen, in denen ſeeliſche Abnormi— 
täten vorzuliegen ſcheinen, das Gericht Pſychiater vor der Urteils— 
fällung als Sachverſtändige bzw. ſachverſtändige Zeugen zu hören 
pflegt, ſei es von Amts wegen oder auf Antrag der Verteidigung, 
und deren Gutachten in der Regel das richterliche Votum aus— 
ſchlaggebend beeinflußt, ſo iſt doch damit noch keine genügende 
Kautel dafür gegeben, daß nicht doch gelegentlich Strafe da ver- 
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hängt wird, wo angeſichts der pſychiſchen Verhältniſſe des An— 
geklagten ein Freiſpruch hätte erfolgen müſſen. 

Einmal macht ſich eine beachtenswerte Bewegung geltend, die 
vor Uebergriffen der Psychiatrie auf das Gebiet der Jurisprudenz 
warnt und die ärztliche Wiſſenſchaft in die ihr angeblich gebühren— 
den Schranken zurückweiſen will; eine Bewegung, die bereits von 
einer Bevormundung des Richters durch den Arzt, von einer 
Ueberflutung der Gerichtsſäle durch die Mediziner geſprochen hat. 
Inwieweit dieſen Gedanken ein berechtigter Kern zugrunde liegt, 
mag hier dahingeſtellt bleiben. Hier intereſſiert nur die Tatſache 
an ſich, inſofern dann der Richter allein an der Hand der beſtehen— 
den Rechtsnorm in der Lage ſein muß, ſein Urteil aus eigener, 
durch den Arzt gänzlich unbeeinflußter Auffaſſung der Motive des 
Angeklagten fällen zu können. Daß dies dem Gericht aber ſchwer, 
um nicht zu ſagen unmöglich ſein dürfte, daran iſt (abgeſehen von 
anderen Gründen) bei der Faſſung des hier in Betracht kommenden 
bekannten $ 51 StGB. kein Zweifel; hat doch nicht einmal in dem 
noch anzuführenden, überaus klarliegenden Offenbacher Fall der 
gerichtlich vernommene Sachverſtändige entſchieden auszuſprechen 
vermocht, daß die Vorausſetzungen des Geſetzes — Bewußtloſigkeit 
bzw. krankhafte Störung der Geiſtestätigkeit plus Rusſchluß 
der freien Willensbeſtimmung — völlig gegeben ſeien, vielmehr hat 
er unter Zugeben der Störung der Geiſtestätigkeit bekundet, daß 
die freie Willensbeſtimmung des Angeklagten weſeutlich beſchränkt, 
vielleicht ganz aufgehoben war. Das Gericht kam daher nur 
zur Freiſprechung auf Grund des „non liquet“, nicht weil es ſich 
davon überzeugt hatte, daß der Angeklagte für ſeine Tat nicht ver— 
antwortlich zu machen ſei. 

Ebenſo wäre auch die Möglichkeit der Verurteilung beſtehen 
geblieben, denn das Erfordernis für die Freiſprechung, der Au s— 
ſchluß des freien Willens, war uicht nachgewieſen. 

Dieſe Frage haben wir um deswillen ausführlicher behandelt, 
weil bei der bevorſtehenden Reform des Strafgeſetzbuchs auch der 
§ 51 uus einer Ergänzung bedürftig erſcheint, die dem Arzt die 
Abgabe des Gutachtens in derartigen Fällen für die Folge etwas 
erleichtert und damit dem Weſen des Angeklagten wie dem hohen 
Prinzip des ius aequum gerecht wird. Und zwar können wir mit 
Rückſicht auf uuſer Hauptthema die Wege der einzuſchlagenden 
Reform nur andeuten: 


. 


1. Fortlaſſung des Schlußſatzes des 8 51 StGB., der den 
„Ausſchluß der freien Willensbeſtimmung“ im Verein mit Bewußt⸗ 
loſigkeit oder krankhafter Störung der Geiſtestätigkeit verlangt. 
Dieſer Schlußſatz iſt ein duplum, das nicht nur überflüſſig, ſondern 
einer unverklauſulierten Gutachtenabgabe direkt ſchädlich und hinder— 
lich iſt. Hat ſchon jemand einen Sonnambulen geſehen, der ſeinen 
freien Willen bewahrt hätte? Hat ein in Ohnmacht befindlicher 
oder ein Irrer einen freien Willen? Frei iſt nur der Wille 
eines Geſunden; das muß einmal klar ausgeſprochen werden 
(frei wenigſtens, ohne dabei an philoſophiſche Fragen zu rühren). 
Iſt der Geiſt des Menſchen ausgeſchaltet — das Geſetz ſpricht von 
Bewußtloſigkeit — oder iſt er krankhaft geſtört (kim normalen Emp— 
finden gehemmt oder zu anormalem getrieben), ſo iſt begrifflich ein 
Weiterbeſtehen des freien Willens unmöglich. Bei allen zweifel— 
haften Fällen iſt dieſer überflüſſige Schlußſatz einem Arzt mit be— 
ſonderer Gewiſſenhaftigkeit ein Stein des Anſtoßes; er erweckt 
unnötige Skrupel, darum fort damit. Wer bewußtlos iſt, hat über— 
haupt keinen Willen, und wer in kraukhafter Störung der geiſtigen 
Tätigkeit gehandelt hat, beſaß keinen freien Willen, denn das 
erſtere ſchließt das letztere aus, ja dokumentiert ſich in vielen Fällen 
gerade durch den Ausſchluß des freien Willens. Zweifellos vor 
allem iſt der letztere ausgeſchloſſen in Fällen eines Zwangstriebes, 
wie er bei echter Transveſtie vorliegt. Der § 51, der jetzt fo 
lautet: „Eine ſtrafbare Handlung iſt nicht vorhanden, wenn der 
Täter zur Zeit der Begehung der Handlung ſich in einem Zuſtand 
von Bewußtloſigkeit oder krankhafter Störung der Geiſtestätigkeit 
befand, durch den ſeine freie Willensbeſtimmung 
ausgeſchloſſen war“, würde demnach zu lauten haben: „Eine 
ſtrafbare Handlung iſt nicht vorhanden, wenn der Täter zur Zeit 
der Begehung der Handlung ſich in einem Zuſtand von Bewußt— 
loſigkeit oder krankhafter Störung der Geiſtestätigkeit befand.“ 

2. Eine zweite Möglichkeit, die aber bei der prinzipiellen Be— 
deutung der Frage nur angedeutet werden kann, iſt die Frage nach 
einer Wiederaufnahme des Begriffs der Monomanie. Allerdings 
hat die Wiſſenſchaft dieſen Begriff als Entartungen des Trieblebens 
bei völliger Klarheit des Verſtandes aufgegeben und betrachtet dieſe 
Entartungen nur als Teilerfcheinungen allgemeiner Erkrankung 
des Geiſtes. Damit iſt in Staaten, in denen die richterliche Macht— 
fülle größer iſt als bei uns, dem Richter eine weitreichende Gewalt 
über ſeeliſche Kranke in die Hand gegeben und in der Tat hat in 
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dem noch zu erwähnenden Fall in Philadelphia der Richter kurzer— 
hand die Ueberführung der Angeklagten in eine Irrenanſtalt an= 
geordnet, ohne die Frage nach der Verantwortlichkeit zu prüfen. 
Es ſind alſo ſchon rein praktiſche Erwägungen, die eine erneute 
Prüfung 55 Frage der Monomanie als angezeigt erſcheinen laſſen. 
Es geht nicht an, jede Störung des Vorſtellungs-, Empfindungs⸗ 
oder Trieblebens, die in den Normalrahmen nicht paßt, ſchlechthin 
als Störung des geſamten Geiſteslebens zu charakteriſieren und 
ihr Daſein bei ſonſtiger Unverſehrtheit des Geiſtes als 
„unmöglich zu bezeichnen“, denn zweifellos bleibt die geiſtige In— 
kaktheit hier über jeden Zweifel erhaben. Die Sachlage iſt im 
einzelnen Fall der Vornahme der Transveſtie vielmehr ſo: Der 
freie Wille reagiert gegen das übermäßig aufſteigende Begehren, 
wird aber — je nach dem bei dem einzelnen Individuum vorhan— 
denen Fond von Energie — niedergerungen. Der Geiſt hat mit 
der ganzen Sache nichts zu tun; er ſteht gewiſſermaßen über den 
ſtreitenden Parteien, dem Trieb und dem gegen ihn ankämpfenden 
Willen; er bleibt während der Dauer der vorliegenden, temporär— 
periodiſchen Transveſtie genau derſelbe, der er vorher war; die 
Erkenntniskraft, das Gedächtnis uſw. leiden in keiner Weiſe; wo 
ſoll da die „allgemeine geiſtige“ Erkrankung ſtecken? Die Trans— 
veſtie iſt eine Triebhandlung, genau wie der Geſchlechtstrieb und 
drängt in gleicher Weiſe nach Befriedigung; nur iſt ſie nach all— 
em Empfinden anormal, bleibt darum aber nicht minder ein 
rieb. 

Nun taucht die Frage auf, wie es denn iſt, wenn der Trans— 
veſtit ſich zu Vergehen hinreißen läßt, die ihm ſeine Transveſtie 
diktiert, und die, wie in dem Fall in Philadelphia, in dem eine 
Frau im Backfiſchkoſtüm ſich Bonbons erſchwindelte, mit Kindern 
auf der Straße ſpielte uſw., einen Verluſt der Herrſchaft über ſich 
ſelbſt dokumentiert. Da iſt zu ſagen, daß derartige Fälle einen 
gewaltſamen, gleichſam vulkaniſchen Durchbruch des bislang trotz 
ſeines Andrängens ungeſtillten Triebes darſtellen, weiter aber nichts. 
Nehme man doch den analogen Fall des Sexualverbrechers an! 
Der Vagabnnd, der kein anderes Mittel zur Befriedigung ſeines 
Geſchlechtstriebes ſieht, begeht ein Notzuchtattentat! Das hat mit 
der geiſtigen Funktion ebenſowenig etwas zu tun wie das auffällige 
Benehmen der Frau in Philadelphia. Nur eine ſcheinbare Differenz 
beſteht: der Notzuchtsfall erſcheint uns alltäglich, der andere nicht. 
Darum iſt der letztere aber nicht als andersartig anzuſehen; Trieb 
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bleibt Trieb, ob alltäglich oder ſelten; ift das Triebleben erkrankt, 
ſo es allein, nicht auch der geſamte Geiſt; er kann in Mitleiden— 
ſchaft gezogen werden durch ſeeliſche Depreſſionen und dergleichen; 
aber ebenſowenig wie bei einem am Magenkrebs Leidenden das 
Karzinom die Lunge und das Herz angreift, ebenſowenig hat 
eine Störung des Trieblebens eine Erkrankung des Geiſtes im 
Gefolge. 

Das Fazit iſt für unſere Transveſtiefälle ſomit das, daß der 
freie Wille bei Vornahme derſelben und der offenſichtlich ihr allein 
entſpringenden deliktiſchen Handlungen nicht vorhanden; iſt da der 
8 51 aber Ausſchluß des freien Willens vorausſetzt und der 
Arzt dieſen nicht immer feſtzuſtellen in der Lage ſein wird, ſo muß 
der Schlußſatz des § 51 fallen; ſchon aus dem Grunde fallen, weil 
der Mangel des freien Willens unſeres Erachtens als eine ſelbſt— 
verſtändliche Konſequenz der krankhaften Störung der Geiſtestätig— 
keit anzuſehen iſt. — 

Nach dieſer zum Verſtändnis des Weſens der Transveftie 
nötigen Erörterung des Willensmomentes ſollen jetzt einzelne Fälle 
echter gegen die große Maſſe von Beiſpielen unechter Transveſtie 
abgegrenzt werden. Als Fälle zweifellos echter Transveſtie ſind 
zunächſt die bereits mehrfach geſtreiften, dem Fall 3 unſerer Trans— 
veſtieeinteilung, dem „Retour A 'enfance“-Gebiet zugehörigen Para— 
digmata in Offenbach a. M. und Philadelphia zu nennen. In 
Offenbach war die Sachlage folgendermaßen ): Dem Gaſtwirt H. 
wurden am 24. Oktober 1906 9 Mark aus der Büfettkaſſe ge— 
e Der Beſtohlene zerbrach ſich den Kopf darüber, wer der 

äter ſein könne. Ernſtlich in Betracht kommen konnte nur ein 
junger Mann, der zu der betreffenden Zeit in der Wirtſchaft Bier 
getrunken hatte. Jedoch mochte der Wirt nicht an deſſen Täterſchaft 
lauben; der junge Herr war anſtändig gekleidet geweſen, hatte ſich 
höchſt beſcheiden und geſittet benommen, kurz, er hatte den Eindruck 
gemacht, als ſei er aus guter Familie und von einer Erziehung, 
bei der man nicht fremder Leute Sachen mitgehen heißt. Der Wirt 
ließ den Fall auf ſich beruhen, zumal er auch den Verdächtigen 
nicht weiter kannte und außer der Perſonalbeſchreibung nichts für 
deſſen Ermittelung angeben konnte. 
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Am 8. November (man beachte die periodiſche Wiederkehr des 
Triebs nach einem Intervall von 14 Tagen) 1906 erſchien der Jüng— 
ling wieder. Es war vormittags um 11 Uhr, und außer ein paar 
Kindern befand ſich niemand im Wirtszimmer. Der Gaſt ließ ſich 
Bier geben, trank dieſes und alberte dann eine Zeitlang mit den 
Kindern herum. (Ein beachtenswertes Moment.) Der Wirt wollte 
nun diesmal den Verdächtigen auf die Probe ſtellen. Er ſchaffte 
die Kinder aus dem Lokal, verließ die Wirtsſtube und beobachtete 
den weiteren Verlauf durch das Schlüſſelloch vom Nebenzimmer 
aus. Er ſah alsbald, wie der junge Mann unruhig auf und ab 
ging, ſich ſcheu und ängſtlich umſah und dann plötzlich auf die Büfett— 
kaſſe losging. Er öffnete dieſe und nahm mit raſchem Griff etwas 
herans; dann rannte er ſpornſtreichs nach der Türe und verließ 
die Wirtſchaft. Der Wirt eilte ihm uach, faßte ihn und ſtellte ihn 
zur Rede. Tödlich erſchrocken und kreidebleich vor Erregung, fait 
unfähig zu reden, gab der Ertappte zu, nicht nur diesmal 12 Mark, 
ſondern auch am 24. Oktober 9 Mark entwendet zu haben. Anf 
die Polizeiwache ſiſtiert, wiederholte er ſein Geſtändnis. Die Feſt— 
ſtellung der Perſonalien ergab, daß man es mit dem Muſikſchüler 
K. W., geboren am 26. September 1888 und wohnhaft in Frank— 
furt zu tun hatte. 

Demnächſt wurde Anklage erhoben und wegen Diebſtahls in 
zwei Fällen das Hauptverfahren vor dem Schöffengericht O. eröff— 
net (als dem forum delicti commissi). 

Vor dem Verhandlungstermin reichte der Verteidiger einen 
Schriftſatz ein, aus dem hervorzuheben iſt: 

Der Angeklagte leide an einer Sucht, jünger zu erſcheinen als 
er iſt und ſich knabenhaft anzuziehen. Zuweilen überfalle ihn dieſer 
Trieb ſo ſtark, daß er nicht widerſtehen könne; in anderen Momenten 
dagegen ſehe er das Törichte ſeines Wunſches ein (man beachte, 
wie der Wille dem Trieb unterliegt). Bei Begehung des erſten 
Diebſtahls habe er ſich um jeden Preis eine Knabenhoſe verſchaffen 
wollen. Als er im Beſitz des Geldes war, ſei er ſofort in ein 
bekanntes Warenhaus geeilt, habe ſich dort eine kurze Hoſe ge— 
kanft und dieſe anf dem Abort des Bahnhofs mit ſeinem gewöhn— 
lichen langen Beinkleid vertauſcht. In der kurzen Knabenhoſe ſei 
er längere Zeit in O. herumgelaufen. (Die Energie war demnach 
noch ſo ſtark, daß der Angeklagte die Trausveſtition auf einem 
unbeobachteten Ort vornahm, und daß er, der Gefahr des Geſehen— 
werdens halber, mit ſeiner kurzen Hoſe nicht in F., ſondern in O. 
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herumlief.) Später habe er die lange Hofe wieder angezogen und 
die kurze in einem Paket nach Hauſe getragen. (Offenbar zwangen 
ihn die Umſtände zu Hauſe zu periodiſcher, anſtatt perpetueller 
Transveſtie.) In der Folgezeit habe er den Wechſel mit den Bein— 
kleidern noch öſters vorgenommen, ſchließlich aber die Knabenhoſe 
fortgeworfen (anſcheinend bei einem momentanen Sieg des Willens 
über den pſychologiſchen Zwang). 

Der zweite Diebſtahl ſei lediglich ausgeführt worden, um 
wiederum eine Knabenhoſe zu erlangen. (Neue Willensniederlage.) 

Am 29. November, alſo nach Begehung des zweiten Diebſtahls, 
habe der Angeklagte ſich eine kurze Mancheſterhoſe gekauft und in 
dem Geſchäſt angegeben, ſie ſei für einen Knaben von 12 bis 13 
Jahren. Die kurze Hoſe habe er wieder auf dem Bahnhofskloſett 
mit ſeinem gewöhnlichen Beinkleid vertauſcht; in der kurzen Hoſe 
ſei er in zwei Nachbarorte gefahren und habe mehrere Wirt— 
ſchaften beſucht. In einem dieſer Lokale habe er ein beſonderes 
Intereſſe ſür die zwei Jungen der Wirtin gezeigt, die beide in Pump— 
hoſen mit Leibchen ſteckten. Er habe den Vorſchlag gemacht, ſeine 
neu gekaufte Knabenhoſe gegen eine der Pumphoſen mit Leibchen 
einzutauſchen. Der Vorſchlag ſei indeſſen abgelehnt worden. Man 
habe dagegen den Angeklagten an einen anderen Jungen gewieſen, 
der vielleicht zum Tauſch bereit ſei. Da dieſer nicht zu Hauſe ge— 
weſen (), ſei der Angeklagte in eine Wirtſchaſt gegangen, habe dort 
die kurze Hoſe ausgezogen, ſie dem Wirt zum Aufbewahren über— 
geben und ſei mit der gewöhnlichen langen Hoſe wieder heimwärts 
gefahren. Am nächſten Tage habe der Angeklagte verſchiedene Vor— 
orte beſucht und probiert, ſeine kurze Hoſe, die er zuvor wieder 
abgeholt habe, gegen eine kurze Hoſe mit Leibchen einzutauſchen. 
Die Bemühungen ſeien zunächſt ohne Erfolg geweſen; endlich habe 
ſich der Angeklagte an mehrere Volksſchüler herangemacht und anch 
einen gefunden, der ſeine Hoſe gegen die kurze des Angeklagten 
hergab. Die neuerworbene Hoſe ſei alsbald auf einem Abort an— 
gezogen und dann getragen worden. 

Der Verteidiger kommt zu dem Ergebnis, daß unter dieſen 
Umſtänden pſychiatriſche Begutachtung erſorderlich ſei, um zu prüfen, 
ob nicht der § 51 des Straſgeſetzbuches angewandt werden müſſe. 
Die demnächſt angeſtellten Erhebungen beſtätigten die ſonderbaren 
Kauf- und Tauſchgeſchäfte des Angeklagten nach jeder Richtung. 
Der Nervenarzt, Herr Sanitätsrat Dr. Leopold Laquer in 
Frankfurt a. M., wurde zum Sachverſtändigen ernannt und gab 
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das bereits oben erwähnte Gutachten ab. Im einzelnen ift daraus 
noch hervorzuheben: Eine Großmutter des Angeklagten ſtarb in der 
Irrenanſtalt angeblich an Gehirnerweichung; ſein Vater ſoll ein 
Sonderling geweſen ſein, der mit Größenideen behaftet war. Mutter 
und Bruder des Angeklagten find geſund. Dieſer kam in der Schule nor: 
mal vorwärts; zur weiteren Erziehung internierte man ihn in ein ſtreng 
proteſtantiſches Knabeninſtitut zu X. Ueberbleibſel aus dieſer Zeit 
ſind der pietiſtiſche und paſtorale Ton ſeiner Briefe, ferner ſeine 
Betätigung in Bibelkränzchen und Konventikeln, überhaupt ſeine 
Frömmelei. Da er die Abſicht hatte, Lehrer zu werden, wurde 
er in die Präparandenanſtalt zu U. aufgenommen, verließ dieſe je— 
doch bald wieder, da er wenig Befähigung zum Lehrerberuf zeigte, 
ſich durch Karikaturen mißliebig machte, auch gelegentlich zu Alko— 
holexzeſſen neigte. Er wurde hierauf Schüler einer bekannten 
Muſikhochſchule, um ſich da zum Organiſten auszubilden. Als 
Muſikſchüler beſchäftigt er ſich gegenwärtig noch, plant aber wieder 
Aenderung ſeiner Lebensverhältniſſe, insbeſondere Rückkehr in jugend— 
liche und fromme Umgebung. 

„W. iſt überhaupt unſtet, träumeriſch, von kindlichem Weſen 
und kindiſcher Art; er bemalt alles und beklebt alle möglichen 
Ae d mit Bibelſprüchen. Er geht viel ſpazieren und be— 
ſchäftigt ſich wenig mit ernſten, ſyſtematiſchen Studien, übt aber 
fleißig Muſik. Sein älterer Bruder bezeichnet ihn als dumm und 
unbrauchbar. Seine Schulkenntniſſe, Auffaſſung und Verſtändnis 
bei der Unterhaltung und über die Tat und allgemeinen Verhält— 
niſſe ſind im ganzen gut, ſein Gedächtnis ebenfalls. Geſchichtliche, 
geographiſche, religiöſe, politiſche Begriffe und Tatſachen einfacher 
Art ſind ihm ganz geläufig. W. ſieht ſchmal und klein aus. Sein 
kindlicher Habitns iſt auffällig, auch die Stimme klingt dünn und 
unentwickelt. Sonſtige Eutartungszeichen, Lähmungen, Krämpfe, 
Pupillen- und Reflexanomalien und andere körperliche Gebrechen 
find nicht nachweisbar.“ Als Motiv feiner Tat gibt er an, daß 
ihm damals, als er in der H.ichen Wirtſchaft Geld in der Büfett— 
kaſſe geſehen habe, mit unwiderſtehlicher Gewalt der Trieb ge— 
kommen ſei, das Geld zu entwenden und ſich eine Knabenhoſe da— 
für zu kaufen. Beim erſten Diebſtahl habe er das auch getan; 
beim zweiten Diebſtahl, den er unter dem gleichen Trieb begangen 
habe, ſei er feſtgenommen worden. 

„Er empfinde den krankhaften Drang, Kinderkleider zu tragen, 
ſeit dem Verkehr mit den viel jüngeren Zöglingen in der Erziehungs— 
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anſtalt zu X, wo er gern mit ihnen geſpielt habe. Er habe ſich 
ſeitdem immer wie neugeboren gefühlt, wenn er kurze Hoſen an— 
gehabt habe. Der Gedanke, ein Kind zu ſein, wie ein ſolches ge— 
küßt, geduzt zu werden, auch in Höschen mit Bluſe zu laufen, ſei 
für ihn mit einem Gefühl hoher, innerer Befriedigung verbunden. 
Gern hätte er auch ſchon früher von jeher den Schulweg mit kleinen 
Knaben gemacht. Er habe jetzt große Sehnſucht nach X, nach 
Knabenfreundſchaften. Geſchlechtliche, maſturbatoriſche Neigungen 
zu Kindern oder zu Altersgenoſſeu ſind mit ſeinem Trieb, ein Kind 
zu ſein, angeblich nie zuſammen aufgetreten; auch ſonſt leugnet er 
onaniſtiſche Anwandlungen (?) oder perverſe geſchlechtliche Empfin— 
dungen beim Verkehr mit Minderjährigen oder beim Gebrauch ihrer 
Kleidungsſtücke (Fetiſchismus). „Wenn ich an dieſe Gefühle denke, 
dann faßt mich eine unbeſchreibliche tiefe Sehuſucht nach früheren 
Zeiten mit trauriger Verſtimmung und ich weiß dann nicht, was 
ich tue.“ So beſchreibt er die Zwangsidee, wieder ein Kind zu 
ſein oder ſich wenigſtens als ſolches kleiden und gebärden zu wollen. 
Er vergießt Tränen bei der Schilderung der erwähnten Vorgänge, 
die er zu bereuen ſcheint.“ 

Der bereits ebenfalls genannte Fall in Philadelphia, das weib— 
liche Pendant behandelnd, läßt gleichfalls das bekannte Wort: „O 
ſelig, ein Kind noch zu fein“ in einer eigenartigen pſychopathiſchen 
Variante erklingen. Die Polizei verhaftete dort ein Mädchen, das 
ſich durch falſche Vorſpiegelungen in mehreren Läden Bonbons und 
Kinderſpielzeug verſchafft hatte und das allem Anſchein nach 14 Jahre 
alt war. Zum Erſtaunen der Richter gab die Verhaftete, die ſich 
Eliſabeth Stone nannte, an, daß fie bereits 26 Jahre alt, zweimal 
verheiratet und einmal geſchieden ſei. Sie werde von einer uner— 
klärlichen Manie dazu getrieben, nur ſolche Kleider zu tragen, die 
für ein Kind von 12—14 Jahreu paſſen. Wegen dieſer Verrückt— 
heit (!) ſei ſie von ihrem Vater enterbt und von ihrem Gatten ver: 
laſſen worden. Mit ihrem Röckchen, das nur bis auf die Knie 
reichte und dem nach Kindesart aufgeſteckten Haar erregte die 
26 Jahre alte Vierzehnjährige algemeine Heiterkeit. Ihr größtes 
Vergnügen war es, mit den Kindern auf der Straße Greif, Ab— 
ſchlagen und Ritter und Räuber zu ſpielen und ganz nach kleiner 
Mädchen Art Puppen an- und auszuziehen. 

Nach dieſen völlig klarliegenden Transveſtiefällen in Geſtalt 
der Retour à l'enfance haben wir weiterhin ein beglaubigtes Bei— 
ſpiel neueſten Datums für den Fall 1 unſerer Einteilung zu er— 
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wähnen, daß Männer Frauenkleidung zu tragen ſich innerlich ge— 
zwungen fühlen. 

Der Dezernent des Berliner Polizeipräſidiums verfügte am 
27. September 1911, daß der Kaufmann Joſeph Meiſſauer aus 
Mühldorf von ihm die Erlaubnis erhalten ſolle, Frauenkleider zu 
tragen. 

Meiſſauer, der 48 Jahre alt iſt, ſtammt aus einer bayeriſchen 
Bauernfamilie, war jahrelang Meßner, nachher Trappiſtenfrater 
und iſt jetzt Kaufmann. Von früheſter Jugend an hatte 
er den unüberwindlichen Drang, in Frauenkleidern zu gehen und 
dieſer Trieb iſt ſo mächtig in ihm, daß er ſich in Männerkleidern 
tief unglücklich fühlt und ſich mit Selbſtmordgedanken trägt. So— 
bald er jedoch Frauenkleider anlegt, verſchwinden alle trüben, nieder— 
drückenden und quälenden Gedanken und er fühlt ſich wohl und 
frei, ſicher und glücklich. Meiſſauer iſt wiederholt wegen des 
Tragens der Frauentracht angeklagt worden, aber zuletzt immer, 
zuletzt in dritter Inſtanz vom Königlichen Oberlandesgericht München 
im Dezember 1910 freigeſprochen worden. Trotz dieſes Freiſpruchs 
hat ſich Meiſſauer, um den zuſtändigen Behörden den Beweis zu 
erbringen, daß es ſich tatſächlich bei ihm um einen angeborenen 
Verkleidungstrieb handelt, an dem Rechtsanwalt Fritz Selten in 
Berlin gewandt, um die Erlaubnis zu erwirken, als Frau ruhig 
und unauffällig leben zu dürfen. Der Anwalt überreichte dem 
r ein ausführliches Gutachten der Spezialärzte 

r. Magnus Hirſchfeld und Dr. Iwan Bloch nebſt Photographien, 
die Meiſſauer in Männer- und Frauenkleidung darſtellen. Der 
Polizeipräſident hat daraufhin in Uebereinſtimmung mit mehreren 
früheren Verfügungen dahin entſchieden, daß er „gegen das Tragen 
von Frauenkleidern ſeitens Meiſſauers nichts einzuwenden habe“. 

Wenn wir nun noch erwähnen, daß Pierre Janet) 
Fälle anſührt, in denen erwachſene Perſonen in Kleidung und 
Haartracht kindlich erſchienen, ſo iſt damit das Gebiet nachweislich 
echter Transveſtiefälle erſchöpft, und es ſind nunmehr Beiſpiele für 
die hier als „unecht“ bezeichnete Transveſtie anzuführen. 

Eine unechte Transveſtie, und zwar eine perpetuelle, erſcheint 
in dem Fall des Diplomaten Chevalier d' Eon, geboren zu Tonnere 
als Sohn des franzöſiſchen königlichen Domänendirektors Louis d' Eon 
de Beaumont Frangoise de Charenton. Es ſteht feſt, daß der 
Chevalier von 1728—1771 oder 1772 als Mann aufgetreten iſt 

1) Obsessions et psychasthenie. S. 391. Paris 1903. 
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und als ſolcher eine glänzende Karriere als Soldat und Diplomat 
durchmachte. Zwiſchen dem Monat Juli 1771 und April 1772 legt 
er dann Frauenkleider an und hat feine diplomatische Tätigkeit auch 
als Frau, ſogar mit Genehmigung ſeines Monarchen, Louis XV., 
fortgeführt. Es ſcheint, als ob er geglaubt hat, es ſei in dieſer 
Geſtalt für ihn leichter, das Geheimnis feiner diplomatiſchen Miſſion 
in London zu verbergen und Zuſammenſtößen mit den Geſandten 
am engliſchen Hofe auszuweichen. Ein Bild aus den 70er Jahren 
zeigt ihn auch als Diplomaten in weiblichem Koſtüm. 

Ein weiteres Beiſpiel pepetueller Transveſtie in umgekehrter 
Form ergab ſich im Frühling 1909 bei einer Verhandlung vor der 
Strafkammer des Landgerichts II in München. Die Strafkammer 
hatte gegen einen bisher bei Miesbach in Oberbayern bedienſteten 
alten Stallknecht einen Vorführungsbefehl wegen Zechprellerei er— 
laſſen, weil er im Wirtshauſe 9 / Maß Bier und ein halbes Dutzend 
Zigarren nicht bezahlt hatte und in dem deshalb angeſetzten gericht- 
lichen Termin nicht erſchienen war. Wie ſich nun bei der vor— 
ſchriftsmäßigen Unterſuchung durch den Gerichtsarzt herausſtellte, 
war der 50jährige, kurzgeſchorene Knecht weiblichen Geſchlechts, 
hieß eigentlich Nothburga Kerndl und hatte es fertig bekommen, 
30 Jahre in jener Gegend in Männerkleidung zu leben, und 
trinkend, ſchnupfend und rauchend im Wirtshaus und auf der 
Kegelbahn eine Rolle zu ſpielen. 

Die Motive ſind in dieſem Fall nicht klar zutage tretend; es 
ſcheint, daß ſie in der Hoffnung auf eine unbehelligtere, vielleicht 
auch auskömmlichere Exiſtenz beſtanden. 

Noch in aller Erinnerung dürfte der Fall der „falſchen Hof— 
dame“ ſein, der vor einiger Zeit Aufſehen erregte. Ich erwähne 
ihn hier an dieſer Stelle, weil ich — ſoweit ohne Aktenkenntnis 
ein Urteil möglich iſt — das Vorliegen echter Transveſtie nicht 
annehme. Es iſt wenigſtens nicht zur öffentlichen Kenntnis ge— 
kommen, daß der Beſuch von Cafés in Damenkleidung und das 
verſuchte Eindringen in das kronprinzliche Palais ſeitens des An— 
geklagten auf einen zwingenden Impuls zurückzuführen wäre. Der 
junge Mann ſoll vielmehr geäußert haben, er wolle mal ſehen, wie 
weit er in ſeiner „Verkleidung“ (dies Wort ſagt ſchon alles) uner— 
kannt durchdringe. Zum Erfordernis echter Trausveſtie gehört aber 
mehr, als daß ſich jemand aus bloßem Gefallen an andersgearteter 
Kleidung, vielleicht auf Grund einer gut zu ihr paſſenden Figur 
und entſprechender Allüren als Transveſtit gebärdet und etwa a ch 
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einen übermütigen Streich riskiert. Vielmehr gehört dazu die 
bündige Erklärung, die auch der Delinquent abgeben muß, der nicht 
weiß, was ihm eigentlich fehlt: Ich habe es getan, weil ich es tun 
mußte, um Ruhe vor mir ſelbſt zu haben ). 


1) Anmerkung nach erfolgter Drucklegung. In der 
Verhandlung am 25. Juni 1911 vor der Potsdamer Strafkammer er⸗ 
klärte der Angeklagte, daß es ſich nur um die Ausführung einer 
in der Sektlaune geſchloſſenen Wette gehandelt habe. Der 
Münchener Pſychiater Dr. Freiherr v. Schrenk⸗Notzing bekundete, 
„daß der Angeklagte noch in einem Alter mit Puppen geſpielt habe, in 
dem ſonſt Knaben nicht mehr damit zu ſpielen pflegen. Auch habe er 
oft weibliche Handarbeiten gemacht. Er ſei ein erblich belaſteter abnor— 
mer Menſch von pſychiſch labilem Zuſtande, der die Folgen ſeiner Hand⸗ 
lung in keiner Weiſe überlege. Intellektuell ſei er auch nicht ſehr begabt. 
Talente entwickele er auf Gebieten, auf denen ſonſt nur Frauen ſich be— 
ſonders hervortun, ſo auf dem Gebiete des Tanzes und der Muſik 
(Aber vergleiche dazu männliche Tanzlehrer, Vortänzer bei Hofe und 
männliche Komponiſten! Iſt die Muſik in Theorie und Praxis nicht 
gerade ein Sondergebiet des Mannes ?!) Seine Lieblingsſchriftſteller 
ſeien Platen und Novalis. Er leide an einer gewiſſen Abentener— 
luſt, habe eine Vorliebe für Schauſpielern und ſei ſehr eitel und putzſüch— 
tig. Seine Handlungen führe er ohne viele Vorbereitungen aus; es fehle 
ihm jedes logiſche Weiterdenken, er ſehe nur das Nächſtliegende, was 
ein Begabungsmangel eines Schwachſinnigen ſei. Er ſei nicht imſtaude, 
momentan auftauchenden Impulſen zu widerſtehen und wußte gar nicht, 
was er in Potsdam tat. Er ſei ſo von dem Gedanken eingenommen ge— 
weſen, Frau zu ſein, daß er keine Bedenken gegen ſeine Handlungsweiſe 
hatte. Er habe ſeinen Trieb (man beachte: Trieb!) befriedigen müſſen, 
auch als er ſich von dem Schutzmann beobachtet glaubte. Eine derartige 
ſexuelle Triebbefriedigung ſchließe aber die freie Willensbeſtimmung nicht 
aus. Beim Angeklagten ſei das Leitmotiv ſeines Handelns nicht der 
Gedanke geweſen, einen rafſinieten Juwelendiebſtahl zu begehen, ſondern 
er ſei der Autoſuggeſtion unterlegen, ein Weib zu ſein. Wenn er auch 
beſtraft werde, dieſer Trieb ſei bei ihm nicht zu beſeitigen. (Dieſe Bemer⸗ 
kung kann dem Angeklagten nichts mehr helfen nach der vorhergehenden 
Erklärung, ſein freier Wille ſei nicht ausgeſchloſſen geweſen.) Er ſei 
nicht ausgeſprochen geiſteskrank, ſondern vermindert zurechnungsunfähig“. 

In der Tat wurde der Angeklagte zu 1 Monat Gefängnis und 
200 Mark Geldſtrafe verurteilt. — Dazu iſt nur wiederholt zu bemerken: 
Der „unausrottbare“ Trieb ſchließt unſeres Erachtens den freien 
Willen aus; andernfalls iſt er eben nicht unausrottbar, ſondern zu be— 
ſeitigen. Die Frage uach der Geiſtesſtörung iſt dann überflüſſig. 
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Nach dieſen immerhin nicht ganz zweifelsfreien Fällen unechter 
Transveſtie kommen wir zu weiteren dieſer Art, bei denen jeder 
Zweifel an der Unechtheit ausgeſchloſſen iſt. 

So kann Eitelkeit die Triebfeder abgeben und zwar ſogar zu 
periodiſch-temporärer Transveſtie, wie wir aus den Memoiren der 
Lady Hamilton erſehen. Sie hatte in ihrer Jugend längere 
Zeit die Schafe hüten müſſen, als es infolge einer glücklichen Wen— 
dung gelang, ſie in einem Penſionat unterzubringen. Sie ſagt: 
„Mein großer Strohhut mit den wallenden Blumen machte mich 
ganz närriſch und oftmals ſeit dieſen Tagen, ſelbſt zur Zeit meines 
höchſten Glückes und Vermögens trug ich, wenn ich beſonders ſchön 
erſcheinen wollte, Haar und Hut genau ſo wie damals als kleine 
Penſionärin von Hawarden.“ 

Auch eine offenſichtliche Prädispoſition kann Grund zur unechten 
Trans veſtie fein, wie der neueſtens bekannt gewordene Fall der 
Veſta Tilley ergibt. Schon als Kind hatte ſie eine ausge— 
ſprochene Vorliebe für männliche Bekleidung und ſchon als Fünf— 
jährige ſtolzierte ſie in den Kleidern ihres älteren Bruders einher 
und trug auch Männerkleidung, als ſie mit 20 Jahren in London 
ankam, um im Palace Theater als Sängerin aufzutreten. „Mit 
ihrem gertenſchlanken, geſchmeidigen Jungenkörper“ — ſo ſchildern 
ſie die engliſchen Journale —, der unter den Männerkleidern nicht 
die Spur einer weiblichen Rundung erkennen läßt, iſt ſie von Natur 
für die Herrenrolle geradezu geſchaffen und zwar in ſo ausgeſprochenem 
Maße, daß man ihr die Frau kaum glaubt, wenn ſie es ſich ein— 
mal beikommen läßt, die ihrem Geſchlecht entſprechende Kleidung 
anzulegen. Und nun kommt der Gipfel der (unechten) Trausveſtie. 
Sie kann nach den vorliegenden Berichten gegenwärtig den Ruhm für 
ſich in Anſpruch nehmen, als weibliches Modell für Herrenſchneider 
auf die engliſche Herrenmode beherrſchenden Einfluß ausznüben. 

Käme es nur auf den äußeren Akt des Kleidungstauſches an, 
ſo wären auch die Teilnehmer des in Berlin jährlich ſtattfindenden 
„Balls der böſen Buben“ als Transveſtiten zu bezeichnen und ſo— 
gar als periodiſch⸗temporäre; dann wären auch das junge Mädchen, 
das ſich in Knabentracht, um den Verfolgern beſſer zu entkommen, 
von ihrem Geliebten entführen läßt, wie Frauen, die ſich in Männer— 
kleidern zu Heiratsſchwindeleien und anderen Delikten verleiten 
laſſen, echte Trans veſtiten; ebenſo die Anhänger der für kurze Hofe 
und Bluſe plädierenden neuen Bewegung, die von der Geſellſchaft 
zur Reform der Männerkleidung ausgeht. 
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Auch Uebergänge zur unechten Transveſtie wie zu echter Trans— 
veſtie ſind zu beobachten, werden aber meiſt in einen Topf geworfen 
und ſind in der Tat des öfteren auch ſchwer zu ſcheiden. So be— 
richtet die „neue Rundſchau“, Aprilheft 1911, über den berühmten 
Staatsmann Benjamun Disraeli, Graf Beaconsfield: 
Er hatte etwas Feminines in der Erſcheinung, und ſeine viel be— 
lachte Putzſucht unterſtrich es noch. Die Schlankheit und Bläſſe 
ſeiner Hände, zart und feingegliedert und zur Hälfte von koſtbaren 
Spitzen bedeckt, das lange ſchwarzgelockte Haar, das das linke Ohr 
ganz verhüllte (vide die momentane Mode) uſw. 

Das Heidelberger Tageblatt vom 17. März 1907 berichtet 
folgendes: Die liebe Eitelkeit ſpielte einem jungen Herrn, der Sams— 
tag in dem Zuge 6 Uhr 35 abends von Frankfurt nach Höchſt fuhr, 
einen ärgerlichen Streich. Der Jüngling ſaß, ein Bild jugendlicher 
Kraft und Elaſtizität, in der Ecke des Abteils, als es den Mit— 
reiſenden aufſiel, wie ſein Angeſicht erblaßte und ehe man ſich's 
verſah, ſank der junge Mann ohnmächtig vornüber. Nun griff 
alles hilfsbereit zu; raſch wurde Rock und Weſte geöffnet, der 
Kragen gelockert und die Bruſt gelüftet. Und was fand man da? 
Der Adonis hatte ein Korſett an und zwar hatte er ſich ſo derb 
geſchnürt, daß ihm buchſtäblich die Luft ausgegangen war. Ver— 
ſchämt zog er ſich in das Nebenkabinett zurück und erſchien erſt 
wieder, als die übrigen Mitreiſenden das Coupé verlaſſen hatten. 
Auch die Mode des Hoſenrocks iſt hier zu nennen und in einer 
draſtiſchen Karikatur der Münchener „Jugend“ vom 26. März 1911 
heißt es ironiſch: „Wer iſt denn der Herr da drüben?“ „Der 
Herr iſt kein Herr, es iſt eine Dame, aber die Dame neben ihm iſt 
ein Herr.“ 

Beſonders ſcharf iſt bei der Frage nach der Kriminalität der 
Transveſtiten zwiſchen echter und unechter Transveſtie zu ſcheiden. 

Es kommen erſtens Delikte in Frage, die bei echter Transveſtie auf 
Grund der Manie begangen ſind (vide die eingangs erwähnten 
Fälle), während die unechte Transveſtie nur Mittel zum Zweck, 
zum Delikt iſt; zweitens Fälle, die mit der Transveſtie als ſolcher 
nichts zu tun haben und bei der die Eigenſchaft als echter Trans» 
veſtit rein zufällig iſt. 

Mittel zum Zweck bei unechter Transveſtie ſind die häufiger 
vorkommenden Fälle des „weiblichen Bräutigams“. Das „Ham— 
burger Fremdenblatt“ vom 20. Juni 1911 gibt ein Beiſpiel: „Eine 
unangenehme Ueberraſchung wurde der Witwe Hubner aus Königs— 
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berg i. Pr. zuteil, als ſie erfuhr, daß ihr Bräutigam, mit dem ſie 
demnächſt die Ehe eingehen wollte, weiblichen Geſchlechts ſei. Die 
unverehelichte Marta Pieske, ohne feſten Wohnſitz, hatte ſeit Jahren 
die Hochſtapelei als das einträglichſte Gewerbe angeſehen und war 
mit verſchiedenen jungen Mädchen, denen ſie ſich in Männerkleidung 
als feſcher Kavalier präſentierte, Liebesverhältniſſe eingegangen, um 
die Leichtgläubigen zu rupfen. Vorgeſtern wurde ſie — wiederum 
in Männerkleidern — durch die Polizei in Bromberg aufgegriffen uſw. 

Auch die Fälle der „männlichen Braut“ oder der „männlichen 
Freundin“ ſind natürlich Mittel zum Zweck. 

Im September dieſes Jahres traf ein Ausländer in der Haupt— 
ſtraße in Schöneberg ein Mädchen, mit dem er den Reſt des Tages 
verbrachte. Bald nach der Trennung von ihr vermißte er ſeine 
goldene Uhr und Kette, die nur ſeine Begleiterin an ſich genommen 
haben konnte. Ermittelungen der Kriminalpolizei blieben ohne Er— 
folg. Bald darauf traf der junge Mann ſeine Begleiterin zufällig 
wieder in der Hauptſtraße und ließ ſie feſtnehmen. Auf der Wache 
entpuppte ſie ſich zum größten Erſtaunen der Umſtehenden als ein 
Schneider Max Guſt. Der Verhaftete der in Mädchenkleidern auf 
Abenteuer auszog, war geſtändig und wurde dann dem Unter— 
ſuchungsrichter vorgeführt. 

Mit der Transveſtie nicht zufammenhängende Delikte echter 
Transveſtiten ſind naturgemäß äußerſt ſelten zu beobachten. Immer— 
hin ſcheint im folgenden eine ſolche als Ausfluß von Herma— 
phrodiſie vorzuliegen, wobei der Transveſtit ein Mörder iſt. 
Im Februbr 1911 wurde auf dem Boden eines ihrer Schweſter 
gehörenden Hauſes in Tabarz die unverehelichte 22jährige Karoline 
Hopf aus Schwarzwald verhaftet, weil ſie im Verdachte ſtand, im 
Auguſt 1910 die Ehefran Bochröder in Ohrdruf ermordet zu habeu. 
Die Hopf war bei einem Schwager der Ermordeten beſchäftigt und 
kannte die Verhältniſſe des Bochröderſchen Hauſes genau. Sie ge— 
ſtand ein, die Abſicht gehabt zu haben, ihre Schweſter ermorden zu 
wollen, gab ferner den Mord an der Bochröder zu und daß ſie 
auch die am 29. Februar 1908 in ihrem Keller tot anfgefundene 
Hebamme Pflügner im Schwarzwald ermordet und dabei 500 Mark 
erbeutet habe. Die Hopf wurde nach ihrer Geburt als Knabe an— 
gemeldet und bis zu ihrem 12. Lebensjahr für einen ſolchen ge— 
halten und erzogen. Sie führte überhaupt die Lebensweiſe eines 
Mannes und beſchäftigte ſich vorzugsweiſe als Waldarbeiter. 
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Soviel wäre über Begriff der Transveſtie, ihre Erſcheinungs— 
formen, Urſachen und Wirkungen in verſchiedenſtem Sinn, auf die 
Perſon ſelbſt wie auf die Außenwelt, zu ſagen, ſo daß als Fazit 
reſultiert: Die echte Transveſtie iſt ein pſychiſcher Zwangstrieb; 
entſpringen ihr ihrer Natur gemäße Delikte, ſo muß für dieſe e Straf⸗ 
freiheit 1 Verfa werden. 

Der Verfaſſer iſt indeſſen nicht der Anſicht, daß dieſer Trieb 
unausrottbar ſei, glaubt vielmehr an eine Beſeitigung im Wege 
der Hypnoſe. Intereſſant wäre die Stellungnahme zu dieſem Pro— 
blem ſeitens der Hypnoſe als Heilwirkung benutzenden Aerzte. 
(Vgl. auch Dr. Trömner, Nervenarzt in Hamburg, „Hypno— 
tismus und Suggeſtion“, Sammlung „Aus Natur und Geiſtes welt“, 
S. 114: „In erſter Linie iſt das Triebleben ſuggeſtiver Beein⸗ 
fluſſung zugänglich; Unarten, die auf angeborener krankhafter Grund— 
lage beruhen oder zwangsmäßige triebartige Formen angenommen 
haben, ſind in Hypnoſe zu beeinfluſſen.“ 


II. 
Fortſchritte bis 1913. 


Seit dem hier vorliegenden erſten Aufſatz über das hier be— 
handelte Thema iſt als einziges deutſches Buch von Hirſchfeld: 
„Die Transveſtiten, eine Unterſuchung über den erotiſchen Ver— 
kleidungstrieb“ erſchienen, das die ſeinerzeit hier als dritte große 
Gruppe der Transveſtie genannten Fälle von „Retour à Pen- 
fance“ unerwähnt läßt, bzw. noch nicht zu kennen ſcheint und 
in ſeiner Charakteriſtik der Transveſtie als „erotiſchen“ Verkleidungs— 
trieb völlig von der hier gegebenen abweicht. 

Es verlohnt ſich, die neueſten Fälle echter und unechter Trans⸗ 
veſtie, ſoweit ſie in Reiſeſchilderungen, Tagesereigniſſen uſw. zufällig 
zu beobachten waren und noch unbekannt ſind, hier zu rubrizieren 
und weiterhin ſpeziell über das ſeeliſche Moment, das zu einer 
Transveſtie führen kann, näher nachzudenken. 

Zunächſt ſoll hier auf Otto Ehlers hingewieſen werden )), 
der über Verquickung von Transveſtie mit echter und unechter Her— 
maphrodiſie wie folgt berichtet: 

I) „Im Sattel durch Indochina.“ . 
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Mouny Shway Hlays lenkte meine Aufmerkſamkeit auf 
drei junge Mädchen, die in einem Raſtſchuppen neben dem unſerigen 
Unterkunft gefunden hatten und jetzt damit beſchäftigt waren, f 
gegenſeitig das Haar zu ordnen und Toilette zu machen. Schon 
vom Augenblick der Ankunft an waren ſie mir ihrer ſympathiſchen 
Geſichter wegen und wegen der Sorgfalt, mit der ſie gekleidet 
waren, aufgefallen und ſo folgte ich ohne Zögern der Aufforderung 
Mouny Shway Hlays, ihnen einen Beſuch zu machen. Sie 
empfingen uns mit der jungen Mädchen ſo wohl anſtehenden Zu— 
rückhaltung, ließen ſich aber weiter nicht in ihrer Beſchäftigung 
ſtören. Nachdem ſie ſich gegenſeitig die Haare mit Blumen ge— 
ſchmückt und ihre aus Armbändern, Halsringen und Haarnadeln 
beſtehenden ſilbernen und goldenen Schmuckſachen angelegt hatten, 
traten ſie mit zierlichen Schritten ins Freie. 

„Die Gelegenheit iſt günſtig“, dachte ich, rief Fritz zu, ſchleu— 
nigſt meinen Kodak zu bringen und ließ die drei Grazien bitten, 
ſich einen Moment ruhig in die Sonne zu ſtellen. Sie erwieſen 
ſich wider Erwarten als photographenfromm und zeigten keiuerlei 
Schen vor dem ſchwarzen Kaſten. Mit der erbetenen Ruhe war 
es freilich nichts, denn ſie lachten, kicherten und ſpielten die Naiven, 
ganz nach dem Muſter der „three little girls“ aus dem „Mikado“. 
Ich machte drei Momentaufnahmen von ihnen und beſchenkte ſie 
dann mit Ringen, die ſie glückſtrahlend anſteckten und, die Steine 
im Sonnenlicht funkeln laſſend, mit kindlicher Freude beliebäugelten. 

Weshalb um den Mund meines burmeſiſchen Reiſegefährten 
dabei ein ſo ſchadenfrohes Lächeln ſpielte und warum ſeine Diener— 
ſchaft tuſchelnd und lachend die Köpfe zuſammenſteckte, wurde mir 
erſt klar, als mein Freund mir ſagte, daß die drei Grazien fämt— 
lich „Pumea“ ſeien. Ich würde ihm das freilich nie geglaubt haben, 
hätten nicht der inzwiſchen mit dem Tempelſchlüſſel zurückgekehrte 
Pungi und ſpäter auch der Gehilfe des Orts vorſtehers die Wahr— 
heit dieſer Behauptung beſtätigt.“ (Bd. I, S. 116 f.) 

„Ich lernte hier zum erſtenmal eine Klaſſe von Menſchen 
kennen, von deren Exiſtenz in Aſien ich bisher noch nie gehört oder 
geleſen hatte, denen ich jedoch im Laufe meiner Reiſe noch mehrfach 
begegnen ſollte, die Pu mea. Es gibt in den Laos-Staaten, wie 
mir auch von einem ſeit langen Jahren in Chiengmai lebenden 
amerikaniſchen Arzte ſpäterhin beſtätigt wurde, eine verhältuismäßig 
große Zahl von Hermaphroditen, hier nach pu (Mann) und mea 
(Weib) Pu⸗-mea genannt, die von ihren Eltern in der Regel, in 
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weibliche Gewänder gekleidet, als Weiber erzogen werden und auch 
im allgemeinen die Vorrechte des ſchwächeren Geſchlechts genießen, 
auf dem Markt als Verkäufer erſcheinen dürfen, vom Steuerzahlen 
und Militärdienſte befreit ſind und anderes mehr. Die ſozialen 
und ſonſtigen Vorteile eines Pumea ſcheinen nun manchen Leuten 
ſo verlockend geweſen zu ſein, daß ſie auch ihre normal entwickelten 
Söhne als Mädchen aufwachſen ließen, unter der Vorſpiegelung 
der falſchen Tatſache, daß ſie Hermaphroditen ſeien; auf der anderen 
Seite fanden ſich aber auch Jünglinge ſelbſt dazu bereit, die Rolle 
eines Pu mea zu ſpielen, entweder aus pekuniären Rückſichten, oder’ 
um dem Militärdienſte zu entgehen, vielleicht aber auch, weil ſie 
eine ausgeſprochene Neigung für die Beſchäftigungen des Weibes 
in ſich fühlten. Genug, das Faktum läßt ſich nicht leugnen, daß 
heute in den Laos-Staaten zahlreiche Männer unter der Bezeich— 
nung Pu- mea in Weibertracht herumlaufen, ſich weiblichen Be— 
ſchäftigungen hingeben und mehr oder minder als Weiber 
refpektiert werden. Das Wunderbarſte von allem aber iſt die 
Tatſache, daß dieſe Pu-mea auch von Männern geheiratet werden, 
namentlich von gewohnheitsmäßigen Opiumrauchern, in denen alle 
Regungen des männlichen Herzens erſtorben ſind. Die ſo ver— 
heirateten Pu-mea führen dann ihrem Herrn und Gebieter den 
Haushalt, wie jede andere Frau; und da von einem Opiumraucher 
an feine beſſere Hälfte Zumutungen wie Kinderwarten uſw. nicht 
geſtellt werden, ſo kann ſich eine ſolche Ehe durchaus glücklich 
geſtalten. 

Ich habe ſpäter Gelegenheit gefunden, mich von der abſoluten 
Richtigkeit dieſer anfangs von mir nicht ohne einen gewiſſen Skep— 
tizismus hingenommenen Ausfagen zu überführen. Daß dieſelbe 
Miſſionaren, die länger als ein Jahrzehnt in Laos leben, nie zu 
Ohren gekommen war, nahm mich wunder“. (Bd. I, S. 80 ff.) 

Dieſe geradezu groteske Erſcheinung einer „Männer-Ehe“, wie 
man ſie nennen kann, ſtellt in der Tat den folgerichtigen Gipfel 
der transveſtitiſchen Verwandlung des einen Eheparts vom Mann 
zur Frau vor. Und man muß ſich fragen, wie es möglich iſt, daß 
derartige, offenbar nicht ſeltene Fälle bislang noch nicht zur Kennt— 
nis der Wiſſenſchaft gelangten, ſei es durch konſulariſche Vertreter, 
gebildete Kaufleute, Aerzte uſw. Jedenfalls ſtellen ſie eine unge— 
mein intereſſante Bereicherung der Lehre von der Transveſtie dar. 

Eine Art Gegenſtück zu dieſer Männerehe bildet folgendes, dem 
Tagebuch des das Leben am Hofe der Borgia ſchildernden Burcardus 
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entnommenes Erlebnis (deutſch von Lud wig Geiger, Verlag 
Lutz, Stuttgart): Anfang April 1498 wurde eine „ehrbare Dirue“, 
wie Burcardus ſie nennt, namens Curſetta, ins Gefängnis ge— 
worfen, weil ſie einen Mauren zum Freund hatte, der in Frauen— 
kleidern ging und ſich die ſpaniſche Barbara nannte. Zur Strafe 
für das gegebene Aergernis wurden beide zuſammen durch die Stadt 
geführt, ſie in einem von oben bis unten offenen, ungegürteten 
ſchwarzen Samtkleid, der Maure in ſeinem Frauengewand, das bis 
zum Hemd, d. h. bis zum Nabel, aufgeſchürzt war, ſo daß jeder— 
mann ſeine Genitalien ſah und den Betrug erkannte; dabei waren 
ihm die Arme über dem Ellbogen feſt auf den Rücken zuſammen— 
geſchnürt. Nach dem Umzug ließ man die Curſetta laufen, der 
Maure aber wurde am Samstag den 7. April mit zwei Räubern 
aus dem Gefängnis herausgeführt, wobei ihnen ein Sbirre auf 
einem Eſel voranritt, der auf der Spitze eines Stockes die Hoden 
angebunden trug, die man einem Juden herausgeſchnitten hatte, 
weil er ſich mit einer Chriſtin vergangen hatte. Sie wurden auf 
das Florafeld gebracht und die beiden Räuber hier aufgehängt. 
Der Maure wurde am Stamm eines Galgens getötet, wonach der 
Körper verbrannt werden ſollte. Wegen eines losbrechenden Regens 
aber wollte er nicht brennen, nur die Schenkel verkohlten. 

Am 29. Januar 1701 — ſo berichtet Karl Braun in einer 
Sammlung von Kriminalprozeſſen — (Verlag S. Schottländer, 
Breslau 1883) fand man in einer, „Das Winterſekret“ genannten 
Kloake auf dem Schweinemarkt in Hamburg eine weibliche Leiche. 
Sie war nackt und hatte keinen Kopf mehr. . . . Einige Zeit da— 
nach wurde eine Perſon als verdächtig eingezogen. Sie wurde 
„Monſieur Henry“ genannt, trug aber Weiberkleider. In der 
Tat war ſie ein Weib namens Ilſabe Bunkens, hatte aber 
u verſchiedenen Zeiten die Rolle eines des geſpielt, ja ſogar 
fie zweimal als Mann mit Frauen verheiratet, und zwar das 
letzte Mal mit Marie Cillie (Cäcilie) Jürgens in Wandsbeck. Von 
dieſer hatte ſich Monſieur Henry jedoch ſchon 1700 wieder getrennt 
und ſich eine Zeitlang unter verſchiedenen Geſtalten 
im Däniſchen herumgetrieben und war dann Mitte Januar 1701 
nach Hamburg zurückgekehrt, wo ſie gleichzeitig mit einer Bäuerin 
aus Neuengamm, namens Margarethe Riecken, bei armen Leuten 
im „Schulgange“ logiert hatte. 

Der Chroniſt berichet dann, was hier nicht im einzelnen inter— 
eſſiert, wie der „weibliche Monſieur Henry“ nach unerhörten Foltern 
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geftanden, um den Qualen zu entgehen, daß feine eigene Ehefrau 
und ein Apotheker, namens Jänner, genannt der „Empirikus“, 
die Bäuerin erſchlagen halfen, um aus deren Kopfe einen „wunder— 
tätigen spiritum“ mittelſt Branntwein und Wein zu brauen oder 
ſieden, ein ſog. magisterium. Darauf erkannte ein „ehrbares 
Niedergericht“ nach den Akten zu Recht, daß die Verurteilten zwei— 
mal mit glühenden Zangen zu zwicken und hernach mit dem Rade 
von unten herauf bzw. von oben herunter zu töten und die Glied— 
maßen zu zerſtoßen ſeien. 

Dieſe Transveſtitin iſt, wie ſich dann bald herausſtellte, un— 
ſchuldig grauſam gefoltert und zum Tode verurteilt worden. 

Hier iſt ferner noch eine deutſchrechtliche Form der künſtlichen 
Verwandtſchaft (Wahlkindſchaft) zu nennen, die Couvade oder das 
Männerkindbett. Nach Poſener (Deutſches Privatrecht) findet ſich 
das Männerkindbett heute noch bei den Basken. Bei einem Stamm 
der Miao-tſe nimmt der Mann, nachdem die Frau das Wochenbett 
verlaſſen hat, im Bette liegend die Glückwünſche der Freunde ent— 
gegen. — 

Schon in der Antike ſcheinen Trachtvertauſchungen vorgekommen 
und als anormal oder gar entehrend gewertet worden zu ſein. Es 
ſei hier nur, um von bekannteren Belegen, wie Herakles als Spinnerin, 
abzuſehen, auf Lucians (überſetzt von Wieland) Göttergeſpräche !) 


1) Auf eine einſchlägige Szene aus Lucians „Hahn“ (oder der Traum 
des Micyll) iſt hier noch hinzuweiſen. Der Schuſter Micyk erfährt von 
feinem plötzlich menſchlich redenden Haus hahn, daß letzterer eine Reihe 
von Verwandlungen durchgemacht hat, ehe er ein Hahn wurde. Der 
hier intereſſierende Geſprächsteil lautet folgendermaßen: 

Micyll. . . . Aber, wie du nun den Pythagoras wieder ablegteſt. 
wen zogſt du da an? i 

Der Hahn. Aſpaſia, die berühmte Hetäre von Milet. 

Micyll. Was? Warum nicht gar! Pythagoras wäre alſo auch 
einmal ein Frauenzimmer geweſen? Und es gab eine Zeit, wo du Edel⸗ 
ſter aller Haushähne — Eier legteſt? Alſo im Ernſt, du ſchliefeſt, als 
du Aſpaſia warſt, beim Perikles und wurdeſt ſchwanger von ihm, ſpannſt 
Wolle und webteſt und hielteſt einen Harem von hübſchen Mädchen? 

Der Hahn. Ja, das alles tat ich, aber nicht ich allein, ſondern 
vor mir Tireſias und Cäneus, des Elates Sohn; wenn du alſo über 
mich ſpotteſt, fo trifft das auch dieſe. (Die griechiſche Legende erzählt 
vom thebaniſchen Propheten Tireſias, daß er in ein Mädchen und nach 
einiger Zeit wieder in einen Manu verwandelt worden [Luciaus 5. Hetä— 
reugeſpräch]. Die Geſchichte vom Cäneus, der zuvor als Mädchen Cänis 
hieß, erzählt Hygin in ſeiner 14. Fabel.) 


1 


verwieſen. In einem ſolchen macht Juno dem Jupiter Vorſtellungen, 
daß ſein Sohn Bacchus in einem weibiſchen Kopfſchmuck mit raſenden 
Dirnen tanzt. Gemeint damit iſt nach dem Herausgeber die Mitra, 
„eine mehr morgenländiſche als griechiſche Art von Frauenkopfſchmuck, 
die von den Lydiern zu den Griechen und von dieſen zu den 
Römern überging, wiewohl fie zu Juvenals Zeiten nur ein Nenn: 
zeichen ausländiſcher Buhlerinnen geweſen zu ſein ſcheint“. Wäre 
das letztere in der Tat zutreffend, dann entbehrt die weitere Kar⸗ 
riere dieſes Kopfſchmucks nicht eines pikanten, kulturhiſtoriſchen Bei— 
geſchmacks. 

Daß die Zahl der wirklichen Transveſtiten in Deutſchland 
eine bei weitem größere iſt, als man an der Hand des jeweils 
vorliegenden neueſten Materials glauben könnte, darf ohne weiteres 
behauptet werden. Dieſes Material gelangt regelmäßig dadurch 
an Kenntnis, daß die Transveſtiten entweder mit der Juſtiz in 

onflikt geraten oder ſich an den Arzt wenden. Einige Fälle dieſer 
erſteren Art ſeien hier genannt. Wieviele Transveſtiten 


Mycill. Unter uns, in welchem Stande gefiel dir's eigentlich beſſer, 

als du felhft Mann warſt, oder als du in des Perikles Bette ſchliefeſt? 

Der Hahn. Dn weiſt, Micyll, daß dem Tireſias die Antwort 

auf dieſelbe Frage nicht gut bekam. (Juno beſtrafte die zu große Auf— 

N mit dem Verluſt des Geſichts, daher die Blindheit des Sehers 
ireſias. 

Micyll. Wenn du mir's auch nicht ſagen willſt, Euripides hat 
ja längſt die Frage entſchieden, wo Medea ſagt: Lieber als einmal ges 
bären wollt' ich dreimal in einer Feldſchlacht unter Waffen ſtehen. 

Der Hahn. Du wirſt ja ſelbſt in kurzem aus Erfah⸗ 
rung wiſſen, was Geburtsſchmerzen find: denn das kann 
ich dir wohl ſagen, daß auch du dereinſt ein Weib werden 
wirſt, und noch mehr als einmal, ehe du den Kreis 
deiner Verwandlungen durchlaufen haben wirſt. (Offen- 
bare Anklänge an buddhiſtiſche Lehren.) N 

Micyll. Daß du mit deiner Weisſagung gehangen wäreſt! Meinſt 
du denn, alle Leute müſſen Mileſier oder Samier ſein? (Weil Aſpaſia 
von Milet und Pythagoras von Samos war.) Uebrigens hätteſt du dir 
die Verwandlung immer erſparen können; denn man ſagt ja, du ſeieſt 
auch als Pythagoras in deiner Jugend für den Tyrannen von Samos 
oft genug eine — Aſpaſia geweſen. Aber was wurde nach der Geliebten 
von Perikles aus dir? 

Der Hahn. Krates der Cyniker. 

Micyll. O Kaſtor und Pollux! welch ein gewaltiger Sprung! 
aus einer Hetäre ein Philoſoph! uſw. uſw. 
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indeſſen ſich ſcheuen, ſich einem Arzt anzuver⸗— 
trauen, weil ſie mit ihrem Namen nicht hervor— 
treten wollen oder weil fie ſich vor einer derar⸗ 
tigen Rückſprache keinen Erfolg verſprechen oder 
dergleichen, läßt ſich nur vermuten. 

Am 27. Februar 1912 wurde ein Mann in Frauenkleidung 
in Weißenſee verhaftet. Er wurde zur nächſten Polizeiwache ge— 
bracht und entpuppte ſich dort als der 19jährige, in Weißenſee 
bei ſeinen Eltern wohnende Georg von Zobeltitz. Der Feſtgenom— 
mene konnte jedoch bald wieder entlaſſen werden, da feſtgeſtellt 
wurde, daß es ſich nicht um einen groben Unfug handelte, ſondern 
daß man es mit einem Transveſtiten zu tun habe, der ſich ſchon 
ſeit längerer Zeit in Behandlung befindet. Georg v. Zobeltitz 
fühlt ſeit ſeiner Kindheit den unwiderſtehlichen Drang in ſich, 
Frauenkleider zu tragen und ſich mit weiblichen Handarbeiten zu 
beſchäftigen. So ſchneidert er die Frauenkleidung, die er trägt, 
ſelbſt und entwickelt namentlich im Garnieren von Hüten eine 
außerordentliche Gewandtheit. 

Am 18. März 1913, alſo etwa ein Jahr ſpäter, wird über 
denſelben weiter unter der Rubrik „In Frauenkleidern bei der 
militäriſchen Stellung“ geſchrieben: Der Regierungspräſident von 
Potsdam hat in dieſen Tagen dem zwanzigjährigen Georg von 
Zobeltitz auf das von ihm vorgelegte Gutachten hin die Erlaubnis 
zum Tragen weiblicher Kleidung erteilt. Der junge Mann 
iſt ſchon einige Male in ſeinem Wohnort Weißenſee als Dame 
polizeilich ſiſtiert worden, mußte aber in Anbetracht der unzweifel— 
haft bei ihm beſtehenden femininen Veranlagung bald wieder frei— 
gelaſſen werden. Auch vor der militäriſchen Aushebungskommiſſion 
iſt Georg v. Zobeltitz in Frauenkleidern erſchienen. 

Ein ähnlicher Fall ſpielte ſich einige Tage früher auf dem 
Berliner Polizeipräſidium ab. Dort wurde ebenfalls ein Trans- 
veſtit eingeliefert. Als ihm bedeutet wurde, daß er nicht eher ent— 
laſſen werden würde, bis er wieder Männerkleider angelegt habe, 
wies der Feſtgenommene nach, daß er niemals ſolche beſeſſen, ſon— 
dern ſich ſtets nach weiblicher Manier gekleidet habe. 

Am 27. Auguſt 1912 wurde unter dem Verdacht, der geſuchte 
Defraudant Bruning zu ſein, auf dem Fernbahnſteig in Charlotten— 
burg eine angebliche Dame verhaftet, die mit dem eingelaufenen 
D⸗Zug Köln — Berlin in Begleitung einer anderen jüngeren Frau 
die Reiſe von der rheiniſchen Hauptſtadt nach Berlin zurückgelegt 
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hatte. Auf der Fahrt war dem Oberkellner des Speiſewagens die 
tiefe, baritonartige Stimme der älteren Dame aufgefallen. Er be— 
ſprach den Fall mit Kollegen und man kam zu der Anſicht, daß es 
ſich hier wahrſcheinlich um den Defraudanten Bruning handele, der 
in Damenkleidern der Stätte ſeiner ehemaligen Tätigkeit einen Be— 
Ind abſtatten wollte. Auch der Zugführer wurde von dem Ver— 
dacht verſtändigt und die Charlottenburger Kriminalpolizei wurde 
telegraphiſch von dem Eintreffen der beiden Damen informiert. Als 
der Zug auf dem Bahnhof des Vororts eintraf, traten mehrere 
Kriminalbeamte an das Koups, in dem die Damen ſaßen, heran, 
legitimierten ſich und brachten die Herrſchaften unauffällig vom 
Bahnſteig, um ſie nachher nach dem Charlottenburger Polizeipräſi— 
dium zu überführen. Dem die Vernehmung leitenden Kriminal— 
doch near legitimierten ſich aber die beiden Damen als ein E he— 
paar aus Frankfurt a. Main. Der als Frau gekleidete Gatte 
gab an, daß er ein Transveſtit ſei und ſich auf dem Wege zu einem 
Arzt in Berlin befinde, den er konſultieren wolle. Die jüngere 
Dame erklärte, daß ſie die Frau des Transveſtiten und vollkommen 
damit einverſtanden ſei, daß ihr Mann weibliche Kleidung trage. 
Ihre ſeit 12 Jahren beſtehende Ehe ſei ſehr glücklich und bis auf 
dieſen Vorfall völlig ungetrübt geweſen. Den Verdacht, der Kaſſen— 
bote Bruning zu ſein, wies das in guten Verhältniſſen lebende 
Ehepaar mit Entrüſtung zurück. Um die Wahrheit der Aeußerungen 
der beiden Siſtierten zu prüfen, ſtellte die Charlottenburger Kri— 
minalpolizei in Verbindung mit der Berliner Behörde Recherchen 
an, die ergaben, daß der Gatte mit dem geſuchten Kaſſenboten tat— 
ſächlich nicht identiſch ſei und daß es ſich hier um ein Ehepaar 
handele. f 

Weiterhin waren wieder Fälle zu beobachten, in denen eine 
Transveſtie vorgetäuſcht wurde, um verbrecheriſche bzw. pekuniäre 
Ziele zu erreichen. Und zwar verübten Männer in Frauenkleidern 
Raub bzw. Betrug und Diebſtahl. 

So erſchien am 4. Oktober 1912 bei dem Juwelier Walther 
in München eine Dame im Geſchäft, die ſich verſchiedene Schmuck— 
ſtücke vorlegen ließ. Plötzlich bemühte ſie ſich um ihr Schuhband 
und erſuchte dann den Juwelier mit liebenswürdigen Worten, ihr 
das Schuhband zu binden. Während dieſer am Boden kniete, zog 
die Dame einen Hammer hervor und verſetzte dem Juwelier einen 
heftigen Schlag auf den Schädel. Der Schwerverletzte ſchrie laut 
um Hilfe und konnte die Verhaftung der „Dame“ veranlaſſen. Auf 
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der Polizei wurde die überraſchende Tatſache feſtgeſtellt, daß die 
angebliche Dame ein verkleideter Mann war. Ueber ſeine Per— 
ſonalien verweigerte er jede Auskunft. 

Ferner machten in mehreren Ortſchaften bei Braubach am Rhein 
Anfang Oktober 1912 zwei Ordensſchweſtern die Runde und baten 
um Gaben. Ueberall wurden ſie reichlich beſchenkt, da ſie angaben, 
für eine Heidenmiſſion zu ſammeln. In einer Ortſchaft nahmen ſie 
ſogar am Abendmahl teil. In St. Goarshauſen kamen einigen 
Bürgern Zweifel an der Echtheit der Schweſtern und die Polizei 
ſtellte feſt, daß es ſich um einen verkleideten Schuhmachergeſellen 
und ſeine Geliebte handelte. Beide wurden verhaftet. 

Am 30. März 1913 wurde auf dem Bahnhof Stendal aus 
einem Berliner Zug eine ſehr elegant gekleidete Frauensperſon, die 
ein ſcheues Benehmen an den Tag legte, feſtgenommen. Auf der 
Polizeiwache ergab ſich, daß es ſich um einen 18jährigen verkleideten 
Friſeurgehilfen ans Bromberg handelte, der ſeinen Eltern 700 Mk. 
entwendet hatte und damit nach Berlin gefahren war. In Berlin 
hatte er ſich Frauenkleidung angeſchafft und wollte über Hamburg 
unerkannt nach Amerika flüchten. — 

In Mainz verſuchte es im Dezember 1912 ein ſtellungsloſer 
Hausdiener, der gern gearbeitet hätte, aber keine Arbeit als Mann 
finden konnte, als weibliches Peſen unterzukommen. Er machte ſich 
die Dienſtbotennot zu nutze und trat bei einem Geſchäftsmann ein, 
bei dem ein Dienſtmädchen den Dienſt gekündigt und ſofort ver— 
laſſen hatte. Der Geſchäftsmann freute ſich, als er ſo raſch ein 
nettes und ſauberes Mädchen fand, das ſogleich eintreten konnte, 
und ſich auch drein ſchickte, mit einer Kollegin Stube und Schlaf— 
ſtätte zu teilen. Das neue Mädchen zeichnete ſich durch großen 
Fleiß aus und der Geſchäftsmann war mit ſeiner neuen Kraft recht 
zufrieden. Indes die Freude dauerte nicht lange. Drei Tage 
waren um, da merkte das andere im Zimmer hauſende Mädchen, 
daß ihre Kollegin wenig weibliche Reize beſaß und teilte das ihrem 
Herrn mit. Dieſer ſtellte das Mädchen zur Rede, das ſchließlich 
zerknirſcht im ſchönſten Dialekt mit einer für ein Hauskätzchen etwas 
tiefen Baßſtimme erklärte: „Weil ich als Hausborſch kään Stell 
kriecht' hab', han ich's ſo gemacht.“ 

Es iſt bereits bemerkt worden, wie außerordentlich ſelten die 
dritte Trans veſtiegruppe der früher hier gemachten Einteilung, die 
Retour à l'enfance-Fälle, ſind. Um ſo größerem Intereſſe begegnet 
in dieſem Zuſammenhang der originelle und äußerſt ſchwierig zu 
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bewerkſtelligende verbrecheriſche Verſuch, durch Anlegen von Knaben— 
kleidung die Verübung von Schwindeleien zu erleichtern. Dieſe 
Fälle finden ſomit eine höchſt bemerkenswerte Parodie. 

Anfang November 1912 nämlich wurde in einem Berliner 
Warenhauſe auf friſcher Tat eine Taſchendiebin abgefaßt, die ſich 
als Artiſtin ausgab, in deren Begleitung ſich eine Dame in der 
Tracht einer Schweſter vom ruffiſchen Roten Kreuz und ein Knabe 
befanden. Alle drei wohnten zuſammen in der Katharinenſtraße. 
Die Diebin ſelbſt wurde in Haft behalten, der Knabe dagegen, der 
ihr Sohn ſein ſollte, ebenſo wie die „Schweſter“ anf freien Fuß 
geſetzt, weil alle beteuerten, daß dieſe beiden mit dem Diebſtahl 
nichts zu tun hätten. Bald darauf nun wurde der harmloſe Knabe 
der früher einen Matroſenanzug mit kurzen Hoſen 
und Wadenſtrümpfen wie ein kleiner Schuljunge 
trug, beim Taſchendiebſtahl ergriffen. Jetzt ſah er ans 
wie ein Globetrotter, und es ergab ſich auch, daß er nicht 
mehr, wie es früher ſchien, ein noch der Führung bedürftiger Knabe, 
ſondern ſchon ein ausgewachſener Bengel iſt, der jetzt 
im Reiſeanzug, Gamaſchen und Sportmütze dem Unterſuchungs— 
richter vorgeführt wurde. 

Unanfgeklärt blieb, weshalb ein am 10. Auguſt 1912 von den 
Pariſer Geſchworenen zum Tode verurteilter ſiebzehnjähriger Mör— 
der vor Gericht in Kniehoſen erſchien. Es iſt möglich, daß der, 
wie der Berichterſtatter entrüſtet ſagt, „17jährige Bengel“ die be— 
kanntlich leicht beeinflußbaren und Gefühlseindrücken zugänglichen 
Pariſer Geſchworenen durch ſeine ſchon durch die kindliche Kleidung 
zur Schau getragene Jugend rühren wollte; vielleicht aber hat er 
auch transveſtitiſchen Neigungen gefrönt. 

Wunderlich iſt ein Bericht aus Rom vom 15. April 1913 
über die „männliche Bürgermeiſterin“, das Abenteuer des Bürger— 
meiſters von Subiaco: Das römiſche Tribunal verhandelte ſoeben 
einen Prozeß, deſſen Thema lebhaft an ein bekanntes Schauſpiel 
Wedekinds erinnert. Der Bürgermeiſter des durch die drei Klöſter 
des heiligen Benedikt berühmten uralten Städtchens Subiaco hatte 
geheiratet. Wir wiſſen nicht, ob es eine Liebesheirat oder eine 
Geldheirat war. Jedenfalls ſtand die Tatſache der Trauung feſt, 
der ein ſolennes Hochzeitseſſen im Beiſein aller Honoratioren Subi— 
acos folgte. Als der treffliche Bürgermeiſter abends die junge 
Frau umarmen und ihr zuflüſtern konute: „Endlich allein!“, o weh, 
da entpuppte ſich im Dämmer des Hochzeitsgemaches die ſchöne 
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Frau Bürgermeiſter als — Herr, und zwar als völlig ausgewach— 
ſener junger Mann. Natürlich lief der unglückliche Ehemann und 
Valer der Stadt mit lautem Wehgeſchrei davon und ließ die arme 
„Gattin“, eine geborene Anna Micozzi, unter Tränen ſitzen. Nach— 
dem die ärztlichen Sachverſtändigen das wahre Weſen der Bürger— 
meiſterin feſtgeſtellt hatten, hat jetzt das Gericht die Ehe annulliert. 
Die als Mann entpuppte „Dame“ gab zu ihrer Entſchuldigung an, 
ſie hätte nicht gewußt, daß die Frauen anders ge— 
baut ſeien als die Männer. 

Weiterhin iſt nunmehr einer Fülle von Erſcheinungen zu ge— 
denken, die zwar ebenſo bemerkenswert wie verblüffend an Trans— 


veſtie gemahnen, aber mit ihr nichts als die äußere Form gemein haben. 


Da kommen die Geſundheitsapoſtel im In- und Ausland und 
plädieren für die eine oder andere Form einer Trachtvertauſchung. 
Daß die Frauenrechtlerinnen aller Länder für ſich das Recht in 
Anſpruch nehmen, ſich wie die Männer kleiden zu dürfen, hat einen 
Londoner Arzt auf den Kampfplatz gerufen, der im Januar 1913 
im „Daily Mirror“ ausführt, daß dies eitel Selbſtmord und die 
einzige rationelle und geſunde Kleidung die weibliche ſei. Aber es 
gibt doch im ganzen drei Kleidungsmöglichkeiten, nämlich auch noch 
die Kinderkleidung. Was Wunder, daß auch ihr, wenigſtens der 
Unabenkleidung, Verfechter erwuchſen! Hatte ſchon der genannte 
Londoner Arzt eventualiter und in zweiter Linie als allgemeine 
Tracht kurze Hoſen oder Turnbeinkleider empfohlen, ſo ſügt die 
Berliner „Geſellſchaft ſür Reform der Männerkleidung“ der kurzen 
Hoſe noch einen Bluſenkittel hinzu, was demnach rein äußerlich 
ein Retour à l'enfance-Fall ſein würde, vollkommene Rückkehr zur 
Jungentracht in Form von Blüschen und Kniehöschen. 

Auch der Sport führt zu Erſcheinungen, bei denen hier und 
da zuweilen neben äußerlicher ſogar ein Anklang an pſychiſche 
Trans veſtie vorkommt. So heißt es in einer ſachkundigen Schil— 
derung von Margarete v. Suttner: „Sobald droben das große 
Federſchütteln beginnt, wird der moderne Menſch wieder 
Kind, nicht nur, weil er im Schnee herumſtapft, den Berg hin— 
untertrudelt und Schneebälle wirft, nein, er zieht ſich à la 
Ouintaner und Backfiſch an, und das macht Spaß! 
Alles kriegt man wieder umgebunden, wie vor 10, 
20 Jahren: die Wollgamaſchen, die kurzen Höschen, 
die Mütze mit der Troddel — ganz genau ſo — nur 
etwas bunter uſw.“ 
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Aber auch beim Ruder- und Turnſport hat ſich die Kniehoſe 
eingebürgert, ganz davon zu ſchweigen, daß in einer Reihe von 
Bauern- und Landestrachten die Kniehoſe gang und gäbe iſt. Die 
bayeriſche Lederhoſe, die Tiroler Kniehoſe ſind bekannt. Auch die 
Hoftracht kennt bekanntlich Kniehoſen; ebenſo werden dieſe der 
Dienerſchaft in vornehmen Häuſern vorgeſchrieben. Daß der 
„deutſche Michel“ in kurzer Hoſe und Troddelmütze dargeſtellt zu 
werden pflegt, iſt typiſch. 

Haben wir demnach auf der einen Seite neben der Verkind— 
lichung eine Effemination der Kleidung, wenn Männer Korſetts 
tragen, zierliche Armbänder, ausgeſchnittene Tanzſchuhe „ 
letztere, weil ſie wie Margarete v. Suttner ausführt, koketter (!) 
find und namentlich der Koketterie des Strumpfes beſſer Gelegen— 
eit geben, ſich zu zeigen, zumal man bei Männern heute ſchon zu 

skarpins weiße Seid en ſtrümpfe ſehe, haben wir ferner auf 
der anderen Seite ein Beſtreben nach der Vermännlichung der Frauen— 
kleidung (Herrenmäntel und -hüte, amerikaniſche Schuhe nach Herren— 
art, Radfahrer: und Turnhoſen usw.), jo iſt ſchließlich der oben er— 
wähnten Verknabung der Kleidung anſcheinend noch weiterer Er— 
folg in gewiſſen Grenzen beſchieden. 

Daß auch die Parodie und Satire zu dieſen vielfach inein- 
anderfließenden Transveſtieproblemen ſchließlich Stellung nehmen 
mußte, wird nach dem Geſagten dem Kenuer nicht verwunderlich 
erſcheinen. Die Münchner Neueſten Nachrichten berichten in ihrer 
Faſchingsnummer vom 1. Februar 1913: Die Aufführung des 
modernen Myſteriums „Hanſiskus“ ſteht nahe bevor. Dem Stück 
liegt eine Künſtlerbeichte von erſchütternder Selbſtzerfleiſchung zu— 
grunde: der moderne Mann, halb Greis, halb Knabe (Knaben— 
greis oder Greiſenknabe, dargeſtellt von einem chloroformierten 
Neffen des Dichters ſelbſt), wünſcht um der größeren Genußfähig— 
keit des Weibes willen ein Frauenleben zu führen. Er verkleidet 
ſich als Mädchen und verlobt ſich mit ſeinem eigenen, männlich 
gekleideten Spiegelbild uſw. ). 

Auch die Bühne hat ſich das Transveſtiethema erobert, als 
Drama und Operette (Lord Piccolo, Berliner Erſtaufführung am 


1) Parodie auf Frank Wedekinds weibliches Fauſtdrama „Franziska“. 
In dieſem Stück ereignet ſich der merkwürdige Fall, daß ſich zwei Frauen 
heiraten. Die betrogene Frau merkt zunächſt nichts, als ſie aber die 
Wahrheit erfährt, ſchießt ſie ſich tot. 
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25. Februar 1913), je nachdem der Autor tragiſche oder komiſche 
Effekte herausholen wollte. 

Soviel wäre über das zu beobachtende Zutagetreten von echter 
und anſcheinender Transveſtie zu ſagen und es ſoll nunmehr der 
ſchwierigen Frage nach dem ſeeliſchen Moment der wirklichen Trans— 
veſtie nähergetreten werden; der Frage, welche Gründe tieferer 
Natur, deren ſich die Transveſtiten ſelbſt nicht bewußt ſind und 
die noch der wiſſenſchaftlichen Klärung harren, eine triebartig auf— 
tretende Transveſtie verurſachen mögen. 

Dabei iſt zunächſt als beſondere Eigentümlichkeit hervorzuheben, 
daß wir es hier mit keinem deliktiſchen Trieb zu tun haben, der 
etwa ein geſchütztes Rechtsgut der Außenwelt ſchädigt oder bedroht; 
auch liegt keine dem eigenen Körper geſundheitlich nachteilige 
Handlung vor, wie etwa bei periodiſchem Genuß von Opium, 
Kokain uſw. Ganz im Gegenteil erklären die Transveſtiten regel— 
mäßig, daß ſie ſich durch die vorgenommene änßere Verwandlung 
auch ſeeliſch ſtändig glücklich und zufrieden fühlen. Wenn anderen 
gebieteriſch Stillung heiſchenden Trieben der im Bewußtſein ver— 
geblichen Widerſtands ſchmerzliche Tribut gezollt wird, ſo kann man 
das verſtändlich finden. So tritt beim Alkohol eine Betäubung 
der Sorgen ein; das Morphium wird aus einem anfänglichen Ge— 
nuß⸗ geradezu ein Nahrungsmittel. Welcher Art aber mag die 
Urſache für die Erſcheinung des transveſtitiſchen Triebes ſein? 
Die Veranlaſſung zwar ergibt ſich aus der regelmäßig vor— 
liegenden Harmonie zwiſchen weiblichem Fühlen des Transveſtiten 
oder umgekehrt männlichem Empfinden der Transveſtitin und der 
dieſes centra naturam generis dokumentiereuden Kleidung. Aber, 
ſo iſt zu fragen, wie kommt es, daß ein ſolches geſchlechtsvertau— 
ſchendes Fühlen überhaupt entſtehen und bald hier, bald dort, in 
allen Ständen und bei beiden Geſchlechtern ſtets von neuem auf— 
tauchen kann? Dies iſt das eigentliche, noch ungelöſte Problem, 
und den Verſuch, es zu enträtſeln, führt auf unſicherem Pfad in 
das dunkelſte Land der Seele. 

Und doch iſt der Transveſtietrieb nichts ſo Unerhörtes, noch 
nie Dageweſenes! Er iſt nur als perpetueller oder temporärer 
periodiſcher Akt bemerkenswert, deſſen Keim aber tief in der Pſyche 
des Menſchen ſchlummert. Treffend ſagt Kurt Münzer): 
„Verkleidung bleibt des Menſchen tiefſte Luſt, iſt eine menſchliche 
Erfindung, aus Sehnſucht, Angſt und Liſt geboren; in der 

1) Meskerade, ein hiſtoriſcher Faſchingseſſay. 
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Verkleidung entdeckt der Seelenforſcher die untrüglichſten Zeichen 
des wahren Weſens.“ Und fein beobachtet iſt, was er über den 
Einfluß der Verwandlung auf das Gemüt ſagt: „Schon das Kind 
behängt ſich mit Decken und Tüchern, ſetzt fremde Hüte auf, um 
ſo als Unbekannter zu erſchrecken, zu ſpielen. Wie tief in der 
Menſchennatur muß dieſe Luſt liegen! Vielleicht beſteht die Freude, 
die ein neuer Rock, ein modiſcher Mantel oder ein originelles 
Gewand Erwachſenen bereitet, in dieſer ſelben Befriedigung 
einer Verwandlungsſehnſucht. 

Warum ver wandeln ſich die Menſchen auch 
innerlich mit dem Anlegen eines fremden Koſtüms? 
Welcher Verrat, wenn der Jüngling als Tän⸗ 
zerin auftritt, das Mädchen als Harlekin! Wie 
viel ungehobene, unbewußte Möglichkeiten liegen in der Seele 
eines jeden Menſchen! Wieviele Menſchen enthält der eine Menſch! 
Es iſt kein Zufall, wenn die Dame als Zigeunerin zum Ball geht, 
der Millionär als Einbrecher (vgl. Schauſpiel: „Der Andere“ von 
Lindau); ſie alle wählen nur eine un bewußte, 
unterdrückte Beſtimmung ihres Weſens. Warum 
geht ihr aus eurem Alltag heraus, aus euerer ſtilleren Art von 
ſonſt, warum glüht ihr unter dem falſchen Purpur, der falſchen 
Uniform, der erborgten Mantille, der ungewohnten Schleppe? Weil 
ihr euch heimgekehrt fühlt in eine verlorene Exi⸗ 
ſtenz, verſetzt in euer wahres Daſein. Ihr verſtellt euch nicht! 
Vielmehr der bürgerlichen Verſtellung enthoben, atmet ihr auf in 
der Erfüllung eurer heimlichen Be ſtimmung.“ 

Dieſe Ausführungen über das verloren gegangene andere, 
wahre und beſſere Ich, über vertauſchte Seelen, die an die bud— 
dhiſtiſche Lehre von der Seelenwanderung anklingen, mögen reich lich 
weit gehen; immerhin aber deuten ſie auf den urſächlichen Urſprung 
der Transveſtie hin, und zwar durch Zurückführung anf einen in 
der ganzen Welt zu beobachtenden Verwandlungstrieb, und ferner 
laſſen ſie die anſcheinend ſo unerklärliche Zufriedenheit nach Vor— 
nahme des transveſtitiſchen Aktes etwas verſtändlicher erſcheiuen. 

Bedenkt man den gewaltigen Aufſtieg der urſprünglich primi— 
tiven und gleichförmigen Kleidung, die je nach dem Landesklima, 
dem Schutz gegen die Unbilden der Witterung, dem Schmuckbedürf— 
nis oder zur Verhüllung der Sexualorgane diente, bedenkt man fer— 
ner, wie faſt unglaublich ſpät, ſozuſagen in der Neuzeit erſt eine 
völlige, ſtändige Trennung der Geſchlechtstracht, wenigſtens in den 
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Kulturländern, ſich durchſetzte (um nach kaum erreichtem Gipfel 
alsbald wieder von Gegenſtrömungen bedroht zu werden), ſo wird 
man auch den Gedanken an ataviſtiſche Rückſchläge nicht von der 
Haud weiſen dürfen. 

In einer Studie!) weiſt Walter Müller- Goldberg 
auf das hiſtoriſch gewordene Ballett „Le triomphe de l'Amer“ hin, 
worin noch Louis XIV. und der vom Küchenjungen zum Tanz— 
meiſter ſeiner Zeit avancierte Beauchamp (1681) als ein Paar, 
Mann und Weib, tanzten. Als nämlich das Ballett vor einem 
zahlenden Publikum wiederholt wurde, geſchah es mit einer revo— 
lutionären Neuerung: „Die Frauenrollen wurden zum 
erſten Male öffentlich von Frauen getanzt und 
das war der Eintritt der Frau in die Geſchichte des modernen 
Balletts.“ Und weiter: „Verkehrte Welt, ſo will's uns 
heute ſcheinen; wenn die Männer Frauenrollen tanz⸗ 
ten so erſchienen fie in kurzen Röckchen, alſo daß 
berühmte Tänzer jener Epoche, wie Veſtris oder Javillier, ſich 
uns den modernen Balletteuſen ähnlich präſentieren, indes die 
ülz innen in langem, bis über die Mitte der 
Schienbeine herabreichendem Rocke tanzten. 

Auch heute noch find bei Naturvölkern Tänze in der Tracht 
des anderen Geſchlechts zu bemerken. Felix Poppenberg 
ſchildert in einem Aufſatz ) folgendes: 

. in der Mitte ji) ſchiebend, ſtoßend, bäumend die ver— 
ſchleierte Tänzerin im danse du ventre. Sie wiegt ſich, mit 
geſchloſſenen Füßen am Boden ſchleichend, dicht an mich heran und 
läßt ganz nah vor meinem Geſicht den Bauch auf- und abſpringen. 
So ſah ich es ſchon zu Pfingſten in Blida bei den Pentecotefeſten, 
und wie ich es da bei dem Häuptling beobachtete, ſteckte ich als 
Sold für die Ehrung eine Münze in den Gürtel, und da merkte 
di die Tänzen ein Kung ift 

Wenn ſich ſomit für die in der wechſelſeitigen Vertauſchung 
der Geſchlechtskleidung auftretende Transveſtie Urſachen finden 
laſſen, die ſie dem Verſtändnis näher zu rücken geeignet ſind, ſo 
trifft das noch mehr zu für die beſondere Gruppe der Retour à Pen- 
fance- Fälle 

Denn daß die entſchwundene Jugend im Denken und Füßlen 
der Menſchen eine große Rolle ſpielt, beweiſen ungezählte Dich— 

1) Das Vallett und ſein Koſtüm. 

2) Bab⸗-Azouner, Algeriſche Bilder, Zeitgeiſt vom 3. Febr. 1913. 
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tungen. Lieder wie aus Czar u. Zimmermann: O ſelig, o felie, 
ein Kind noch zu fein; „aus der Jugendzeit, ans der Jugendzeit klingt 
ein Lied mir immerdar, o wie liegt ſo weit, was mein einſt war“, 
und andere haben den Weg zum Herzen gefunden. Oskar Wilde 
hat in „Dorian Gray“ den Wert der Jugendſchönheit und -un— 
ee gezeichnet, und was ift hier alles noch zu nennen! Es iſt 
aher erklärlich, wenn das tiefe Sehnen nach dieſer goldenen Zeit 
der reinen, uneigennützigen Liebe, der Wahrhaftigkeit und des 
Seelenfriedens, der noch unverſehrt blieb von den Kämpfen, den 
Enttäuſchnngen und dem Verrat des Lebens, trübe Erfahrungen, 
die Menſchen mit eiſeruer Willenskraft und hartem Herzen heiſchen, 
in weichmütigen, gebeugten und bekümmerten Gemütern ſich auch 
rein äußerlich in der Rückkehr zur Tracht der Jugend äußert. Es 
ſind auch zweifellos nicht nur ſoziale und hygieniſche Erwägungen, 
die das „Jahrhundert des Kindes“ gezeitigt haben, das liebevolle 
ſich Vertiefen in die kindliche Pſyche, die umfaſſende Fürſorge und 
die ſtändige Anteilnahme an ſeinem Wohl und Wehe ſind von 
einer Art pſychiſcher Transveſtie nicht mehr weit entfernt. Es iſt 
augenſcheinlich nicht nur der Gedanke, das oder die Kinder einmal 
vor den Wechſelfällen des Lebens ſicherzuſtellen, der die Eltern 
den Kampf ums Daſein ſo erbittert führen läßt; vielmehr der 
Wunſch, den Nachkommen eine höhere Bildung zu verſchaffen, eine 
beſſere ſoziale Stellung, als ſie der Vater beſaß, Beſtrebungen, 
die ſich bei hoch und niedrig finden, gehen zunächſt und in der 
Hauptſache offenbar darauf hinaus, den Kindern eine glücklichere, 
heiterere und ſorgenloſere Jugend zu bereiten, die lebenswerter iſt, 
als die der Eltern war. Es dürfte ſich ſogar die Behauptung 
rechtfertigen laſſen, daß die Theorie Schopenhauers, derzu— 
folge die Ehe auf der Idee von der Notwendigkeit der Fortpflan— 
zung des Geſchlechts baſiert, unzutreffend iſt, weil eine Bindung 
auf Lebenszeit zur Erziehung von neuen Individnen nicht erforder— 
lich iſt; daß vielmehr der ſehnliche Wunſch, ſich in den eigenen 
Kindern verjüngt wieder auſleben zu ſehen, dabei die entſcheidende 
Rolle ſpielt ). 

Was endlich die jnriſtiſche Seite bei Vorliegen von Delikten 
angeht, die im Bann der Trans veſtie begangen find, jo iſt in dem 


1) So läßt auch Schiller (Räuber, IV. Akt, 1. Szene) ſeinen Helden 
ſagen: „Hier ſollteſt du dein Knabenleben, in Amalias blühenden 
Kindern, zum zweiten Male leben!“ 
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eingangs hier genannten erſten Aufſatz ſeinerzeit bei Beſprechung 
des pſychiſchen Zwanges als Begriffsmerkmal der Transveſtie in 
ſeiner praktiſchen Bedeutung in foro de lege ferenda vorgeſchlagen 
worden, den Ausſchluß der freien Pillens beſtimmung normierenden 
Schlußſatz des $ 51 RStGB. fallen zu laſſen, fo daß dieſer emi— 
nent wichtige Paragraph gelautet hätte: „Eine firafbare Handlung 
iſt nicht vorhanden, wenn der Täter zur Zeit der Begehung der 
Handlung ſich in einem Zuſtand von Bewutßloſigkeit oder krank— 
hafter Störung der Geiſtestätigkeit befand.“ Aber bereits damals 
iſt auf die Strömungen hingewieſen worden, die vor einer Bevor— 
mundung des Richters durch den Arzt als Gutachter warnten, und 
es ſcheint nach dem gegenwärtigen Stand der Strafrechtsreform, 
daß ſie es vermögen, eine endgültige beſriedigende Faſſung des 
§ 51 zu verhindern, wenn nicht noch, faſt in letzter Stunde, die 
zu ſtellenden Forderungen nochmals entſchieden vertreten werden. 

In einem Referat!) bemerkt hierzu der Ovberkandesgerichts— 
präſideut a. D. Dr. Hamm: „Der DE. (Deutſ ſche Vorentwurf) 
trat in 8 63 Ab}. I dieſer Faſſ jung (der des 8 51 R StGB) im 
weſentlichen bei. Gemäß der Begründung wurde die in mehreren 
neuen Geſetzen vorkommende, auf ärztlicher Auregung beruhende 
Faſſung, wonach nur die krankhaſten Geiſteszuſtande aufgeführt 
werden, des halb abgelehnt, weil auf dieſe Weiſe die Entſcheidung 
über die Zurechnungsfähigkeit zu einſeitig in die hand der 
Herzte gelegt werde. Man hielt die Beibehaltung des 
Cefordefniſles, daß durch den krankhaften 
Geiſteszuſtaud die freie Willensbeftimmung aus— 
geſchloſſen war, für nötig, um den Richter darauf hinzuweiſen, 
daß zugleich, und zwar vor allem ſeinerſeits feſtzuſtellen ſei, ob 
und inwieweit der Geiſteszuſtand im Augenblicke der Tat einen 
pſychiſchen Einfluß auf den Täter ausgeübt habe. Der Oe. E. 
(Oeſterreichiſche Entwurf) ſchließt ſich in $ 3 der Faſſung des DVE. 
mit der gleichen Begründung an und ſetzt nur, um in dem StrGB. 
nicht zu dem metaphyſiſchen Streit über die Willensfreiheit Stel— 
lung zu nehmen, als Bedingung für die Straffreiheit des Täters 
an Stelle des Ausſchluſſes der freien Willens— 
beſtimmung den Nichtbeſitz der Fähigkeit, das Unrecht feiner 
Tat einzuſehen oder ſeinen Willen dieſer Einſicht gemäß zu be— 
ſtimmen. Die Kommiſſion hat dann im DE. die 

1) Der öſterreichiſche Strafgeſetzentwurf und die deutſche Straf— 
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Faſſung des Oe. E, mit der unweſentlichen Aenderung ang es 
nommen, daß es ſtatt „das Unrecht feiner Tat“ heißt „das 
Ungeſetzliche ſeiner Tat“, und die Beſtimmungen der beiden Ent— 
würfe über die Zurechnungsſähigkeit zeigen nunmehr außerdem nur noch 
den gleichfalls wenig wichtigen Unterſchied, daß im Oe. E. als zur Auf— 
hebung der Zurechnungsfähigkeit geeignete Geiſteszuſtände: „Geiſtes— 
ſtörung, Geiſtesſchwäche oder Bewußtſeinsſtörung“ aufgeführt find. 

Es iſt hier nicht im Rahmen der Arbeit, die Verbeſſerung zu 
ſchildern und anzuerkennen, die der deutſche Entwurf dem 8 63 
durch Einführung der „verminderten Zurechnungsfähigkeit“ mit 
milderer Strafe als Folgeerſcheinung verleiht. 

Es ſoll hier nur dem Wunſche Ausdruck gegeben werden, daß, 
wenn auch unter Anerkennung der erreichten Zugeſtändniſſe, in der 
zu erhoffenden Kritik der neuen Faſſung des 8 51 gründlich vor— 
gearbeitet wird, damit der jetzige 8 51 in Zukunft feinen Charakter 
als Gummiparagraph verliert. Denn auch nach der nen in Aus— 
ſicht genommenen Faſſung iſt zu ſagen, daß „die krankhafte Störung 
der Geiſtestätigkeit oder Bewußtſeinsſtörung“, ſofern ſie nur über— 
haupt feſtgeſtellt iſt, eo ipso die „Fähigkeit, das Ungeſetzliche ſei— 
ner Tat einzuſehen oder ſeinen Willen dieſer Einſicht gemäß zu be— 
ſtimmen“, gänzlich ausſchließt, und daß die dem freien Willen ge— 
öffnete Hintertür — man kann leider finden, daß der freie Wille 
quasi vorn hinausgeworfen und auf der Hintertreppe wieder her— 
eingelaſſen iſt — auch in Zukunſt zu einem Fallſtrick des ärztlichen 
Gutachtens werden wird, wie ſie es bisher geweſen iſt, 
was die Kriminalprozeſſe der letzten Zeit wieder uur zu ſehr er— 
wieſen haben. Es kann gar nicht oft genng betont werden, daß 
gerade bei „Triebhörigen“, wie man fie neuen könnte, Lenten, 
die, um ihrem Trieb Genüge zu leiſten, im Bann ihres Triebes 
Delikte begehen, ſeien es nun Transveſtiten (wie in dem ſeinerzeit 
angeführten Fall in Offenbach), Morphiniſten uſw., das einmal 
feſtgeſtellte Krankheitsſymptom den freien Willen ausſchaltet und 
daß dieſe Ausſchaltung eine logiſche Konſequenz iſt. 

Nun iſt aber die Prozeßſituation oſt genug ſo, daß offenbar 
der Täter bei klaren Sinnen, ja ſogar mit einem gewiſſen Raſſi— 
nement gehandelt haben muß. Alſo, fo wird gefolgert, hat er auch 
die erforderliche Einſicht und Geiſtesklarheit beſeſſen. Dieſer Ge— 
danke iſt ein arger Trugſchluß und hat ſchon manche vermeidbaren 
Urteile gezeitigt. Wird etwa ein Inſaſſe eines Irrenhauſes, der 
mit allen Fineſſen und nach allen Regeln der Kunſt glücklich aus— 
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bricht, wegen der dadurch bewieſenen Verſtandesſchärſe zum Ge— 
ſunden geſtempelt? Muß, umgekehrt, wer unter dem nachgewieſe— 
nen Zwang der Trinkſucht gehandelt hat, erſt ganz verblödet fein, um 
als geiſtig defekt gewürdigt zu werden? Es iſt eine typiſche Er— 
ſcheinung bei derartigen Krankheitsformen, daß jedes Hemmungs— 
vermögen wie fortgeblaſen iſt, ja daß der Täter faſt automatiſch 
dem ihn quälenden Drang Genüge leiſtet. Er ſieht ſich genötigt 
als Sklave ſeines Triebes, mit aller ihm zu Gebote ftehenden In— 
telligenz und auf dem beſten Wege die geſuchte momentane Beſrie— 
digung zu erreichen, ohne jemals eine dauernde Stillung zu erzielen. 
Denn wie beim Faß der Danaiden muß immer wieder von neuem 
das endloſe Werk beginnen. Ein freier, noch widerſtandsfähiger 
Wille iſt dabei eine Contradictio in adjecto, wohl aber iſt deshalb 
der Fortbeſtaud der Vernunft nicht zu bezweifeln. Im Gegenteil 
iſt ein Raffinement bei Ausklügelung und Verübung der Tat ſo 
wenig wunderbar und für die geiſtige Integrität ſo wenig beweis— 
kräftig, daß man es geradezu vermiſſen würde, falls es nicht ge— 
zeigt wird. Denn Not macht erfinderiſch, und ein Trieb von 
ſolcher Stärke und Gewalt, der periodiſch wie ein Fronvogt mit 
der Peitſche hinter dem Individuum ſteht, iſt nur zu ſehr geeignet, 
alle Verſtandeskräfte anf das ſchärfſte anzuſpannen, um eine wenig— 
ſtens momentane Ruhepanſe zu erhalten. 

Weiter hat man kürzlich argumentiert: Weil der Täter auch 
nach der Tat komplizierte Sicherheitsmaßregeln getroffen hat, iſt 
ein „monatelanger Dämmerzuſtand“ bzw. eine „dauernde Willens— 
trübung bzw. Bewußtſeinsſtörung“ nicht annehmbar, weshalb man 
den S 51 nicht für vorliegend erachtet. 

Derartige rigoroſe Anforderungen ſtellt der § 51 nicht, ſondern 
verlangt nur ein Vorliegen ſolcher Momente „zur Zeit der Bege— 
hung der Handlung“, womit ſich anch der Einwand des nach der 
Tat Geſchehenen als hinfällig erweiſt. 

Es ergibt ſich aus all dem Geſagten, daß dieſe Fragen in 
ihrer Geſamtheit noch vielfach der Klärung bedürfen, aber in einer 
Weiſe, daß ſowohl die Strafgewalt des Staates wie das Recht 
eines kranken Angeklagten nicht verkümmert werden. Zwiſchen 
beiden einen Ansgleich zu ſchaffen, der objektiv von der hohen 
Warte der Wiſſenſchaft aus dem Staate gibt, was des Staates ift, 
aber auch den Angeklagten vor entehrender Strafe bewahrt, wenn 
er nicht verantwortlich für ſeine Tat zu machen iſt, das iſt die 
Aufgabe, die Jurisprudenz und Medizin gemeinſam zu löſen haben. 
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In dem erſten der unſer Thema behandelnden Aufſätze wurde 
bereits in Erwägung gezogen, daß ſchon durch die bloße Vornahme 
des transveſtitiſchen Aktes als ſolchen Delikte gezeitigt werden könnten. 
Ein Beleg hierfür findet ſich in folgendem Bericht: 

Von faſt grotesker Komik war eine Verhandlung vor dem 
Schöffengericht Berlin-Mitte am 19. Juni 1912 gegen einen An— 
geklagten in Frauenkleidern, deſſen weiblicher Ehre angeblich zu nahe 
getreten worden war. Wegen Körperverletzung war der frühere 
Schloſſer, jetzige Artiſt Ernſt Mittenſtedt angeklagt. Bei Aufruf 
der Sache trat eine junge Dame in einem eleganten Tailormade— 
Koſtüm und wallender Pleurenſe in den Saal und ging ſofort in 
die Anklagebank hinein. Das ſcheinbare Mißverſtändnis der jungen 
Dame klärte ſich jedoch ſogleich auf, denn es ergab ſich, daß dieſelbe 
der Angeklagte Mittenſtedt war. Auf die Frage des Vorſitzenden, 
weshalb er in weiblicher Kleidung erſcheine, erwiderte der Angeklagte, 
daß er ſeit mehreren Jahren in Frauenkleidung gehe, und die Polizei 
hiervon auch Kenntnis habe, da er in Männerkleidung ſehr auffalle, 
während dies nicht der Fal ſei, wenn er in Frauenkleidern gehe. 
Da dies in einem Bericht des Kriminalkommiſſars Dr. Kopp beſtätigt 
wurde, nahm das Gericht keinen Anlaß, den Angeklagten wegen 
Ungebühr zu beſtrafen. — In der Sache ſelbſt handelte es ſich um 
eine Szene, bei der er bzw. ſie bewieſen hatte, daß ſie auch ſehr 
en jein könne, wenn jemand „ihrer Ehre“ zu nahe trete. 

echtsanwalt Dr. Goßmann beantragte die Freiſprechung des 
Angeklagten, da dieſer der Meinung ſein konnte, einen unberechtigten 
Angriff mit Gewalt abwehren zu müſſen. Das Gericht erkannte 
auch in dieſem Sinn und ſeidenrauſchend verließ der Angeklagte 
den Gerichtsſaal. — Eine weitere originelle Folge hätte ſich unſeres 
Erachtens durch eine angeſtellte Widerklage ergeben, indem der Kläger 
und Widerbeklagte unter Umſtänden nicht nur wegen Beleidigung, 
ſondern je nach Lage des Falls wegen Verſuchs am untauglichen 
Objekt (Notzucht) hätte belangt werden können. 

Im Anſchluß an das Geſagte ſeien hier noch einige weitere 
einſchlägige Fälle verzeichnet. Am 25. Juli 1913 wird aus Berlin 
unter der Rubrik „Der galante Dieb“ berichtet: Eine überaus über— 
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raſchende Aufklärung fand eine Raubaſſäre, die ſich auf dem Geſund— 
brunnen abgeſpielt hat. Der Kupferſchmied Willy Laßnack lernte 
beim Spazierengehen in der Badſtraße eine elegant gekleidete Dame 
kennen. Er beſuchte mehrere Bierlokale mit ihr, und in vorgerückter 
Nachtſtunde ſuchten die beiden den Brunnenplatz auf. Hier wurde 
die hübſche Begleiterin Laßnacks überaus zärtlich. Sie beteuerte 
ihm ihre Liebe und fiel dem Geliebten ſtürmiſch um den Hals. Als 
er nach einiger Zeit ſich wieder von der Bank erheben wollte, machte 
er eine unangenehme Entdeckung; ſein Portemonnaie, das 83 Mk. 
enthalten hatte, war ſpurlos verſchwunden. Niemand anders konnte 
es geraubt haben, als ſeine Begleiterin, die noch wenige Minuten 
vorher ihre Liebe ſo heiß beteuert hatte. Der Beſtohlene rief einen 
Schutzmann herbei, und bei einer Leibesviſitation ſollte es eine 
eigenartige Ueberraſchung geben. Die junge Dame war keine Fran, 


ſondern ein junger Mann, der 24 Jahre alte „Gelegenheitsarbeiter“ 


Panl Peter ans der Bernauer Straße. Der Dieb gab zu, daß er 
ſich abſichtlich mit Frauenkleidern verſehen habe. Er war bei dem 
Umwandlungsakt ſo raffiniert zu Werke gegangen, daß ihm niemand 
angeſehen hätte, daß ſich unter der Frauenkleidung eine Manns— 
perſon verbarg. Peter wurde verhaftet. 

Am 27. Oktober 1913 las man: Ein Mann in Frauenkleidern, 
deſſen Abſichten und Perſönlichkeit nach nicht einwandfrei feſtgeſtellt 
werden konnte, wurde geſtern dem Charlottenburger Polizeipräſidium 
eingeliefert. In der 3. Morgenſtunde des geſtrigen Sonntags 
wurden in. der Nähe des Wittenbergplatzes mehrere Herren von 
einer elegant gekleideten Dame angeſprochen. Die Fremde erzählte, 
daß ſie fremd in Berlin ſei. Einer der Anweſenden faßte Verdacht, 
und er teilte dieſen einem Polizeibeamten mit, der die Frau nun 
ſiſtieren wollte. In dieſem Augenblick aber raffte die Dame ihr 
Kleid auf, und man ſah ein paar ganz unweibliche Herrenbeinkleider, 
und der Mann verſchwand auch ſchon um die nächſte Ecke. Man 
eilte hinter dem Flüchtling her, aber erſt mit einem Auto gelang es 
ſchließlich, ihn am Lützowufer einzuholen und feſtzunehmen. Auf 
der Wache erklärte der Mann, der aus Kienitz gebürtige wohnungs— 
loſe 27 jährige Diener Wilhelm Pötter zu ſein. Er ſei berechtigt, 
Frauenkleider zu tragen, habe aber die Erlaubniskarte in ſeiner 

eimat vergeſſen. Bis auf weiteres wurde der Verdächtige dem 
Polizeipräſtdim eingeliefert. 

Ferner im Februar 1914, daß das Berliner Polizeipräſidium 

auf Grund von ärztlichen Gutachten einem Architekten und einem 
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Kaufmann geſtattete, in Frauenkleidern auszugehen, wenn dadurch 
die öffentliche Ordnung und Sicherheit nicht gefährdet wird. Beide 
Männer ſind wohlhabend und ſtehen im Alter von etwa 40 Jahren. 
Sie ſind beide verheiratet, haben Kinder und führen beide eine 
glückliche Ehe. 

Von einem „Wunderdoktor“ in Frauenkleidern wird im März 


1914 aus Bromberg berichtet. Wegen räuberiſcher Erpreſſung hatte 


fich der Gärtner Johann Plewa vor dem dortigen Schwurgericht 
zu verantworten. Der Angeklagte, der bereits zahlreiche Vorſtrafen 
verbüßt hat, iſt früher als „Wunderdoktor“ im Laude umhergezogen 
und hat dabei raffinierte Schwindeleien verübt. Auf ſeinen Irr— 
fahrten kam er im Dezember 1913 auch nach Bielsko. Dort er— 
ſchien er in Frauenkleidern bei zwei Frauen und ſtellte fich 
als Wunderdoktor vor, der alles wiſſe. Zum Beiſpiel ſei ihm be— 
konnt, daß ſie drei Schweine verkauft hätten und ein Grundſtück 
kaufen wollten; er wiſſe auch, daß die ältere der Frauen an Rheu— 
matismnus leide, und er fei bereit, fie von ihrer Kraukheit zu heilen, 
verlange aber dafür 80 Mark. Drohend fügte er hinzu, wenn er 
das Geld nicht erhalte, werde ein großes Unglück in der Familie 
paſſieren. Damit die Frauen nicht im Zweifel ſein konnten, welcher 
Art das Unglück fein werde, legte er ein großes Meſſer neben ſich. 
Die geängſtigten Frauen, die für ihr Leben fürchteten, gaben dem 
Angeklagten die 80 Mark, worauf dieſer verſchwand und nichts 
mehr von ſich hören ließ. Das Gericht verurteilte den gefährlichen 
Wunderdoktor wegen dieſer „Kur“ unter Verſagung mildernder 
Umſtände zu 21/2 Jahren Zuchthaus und 5 Jahren Ehrverluſt. 

Unter der Rubrik „Verkleidungsſchwindel gegen einen Geld— 
brieſträger“ heißt es am 7. Mai 1914 folgendermaßen: Vor der 
11. Strafkammer des Landgerichts I hatten ſich geſtern der Schuh— 
machergeſelle Andreas Zimny wegen Urkundenfälſchung und Betrugs 
und die Anfwärterin Angnſte Bock wegen Beihilfe dazu zu verant: 
worten. 

Der noch jugendliche Zimny wohnte bei Frau Bock in Schlaf— 
ſtelle und verlor im Dezember v. J. ſeine Arbeit. Er war mit 
den Familien verhältniſſen eines früheren Schulkameraden Haſſel— 
bach vertraut, telegraphierte unter deſſen Namen an deſſen Eltern 
iu Lantern und erſuchte ſie um telegraphiſche Geldüberſendung an 
ſeine poſtlagernde Adreſſe. Als die Eltern die nur mit Haſſelbach 
unterzeichnete Depeſche erhielten, zweifelten ſie nicht daran, daß ſie 
von ihrem Sohn herrühre und ſandten umgehend das verlangte 
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Geld. Inzwiſchen hatte Zimuy folgenden Trick vorbereitet: Er hatte 
ſich bei ſeiner Wirtin ein paar Damenzöpfe und von einer gleich— 
falls bei Frau Bock wohnenden Verkäuferin ein Kleid geliehen; 
ferner hatte er an der Wohuungstür eine Viſitenkarte befeſtigt, 
auf die er die Worte „Maria Haſſelbach“ geſchrieben hatte. Nach 
Beendigung dieſer Vorbereitungen ging er zum Poſtamt und gab 
den Auftrag, eine etwa für Haſſelbach einlaufende telegraphiſche 
Poſtanweiſung, die für ſeine Conſine Maria Haſſelbach beſtimmt 
wäre, unverzüglich durch beſonderen Boten in die Wohnung dieſer 
Couſine bei Frau Bock zu befördern. Demgemäß ſandte der 
Schalterbeamte, als bald darauf die Auweiſung von der Poſtagen— 
tur Lantern einlief, einen Poſtſchaffner nach der angegebenen Woh— 
nung. Auf deſſen Klingeln öffnete ihm Fran Bock, die ihn auf 
ſeine Frage nach Fräulein Haſſelbach nach dem Zimmer wies, wo 
bereits Zimny als Dame verkleidet des Briefträgers harrte. 
Nach der ganzen Sachlage unterließ es der letztere, die Vorlegung 
beſonderer Legitimationspapiere zu verlangen, und begnügte ſich 
mit den üblichen Fragen nach der Höhe des Betrages und Her— 
kunft des Geldes. Als Zimuy mit verſtellter Stimme dieſe Fragen 
zutreffend beautwortet hatte nahm der Briefträger keinen Anſtand, 
den Betrag dem verkleideten Schuhmachergeſellen auszuzahlen, der 
darauf mit „Maria Haſſelbach“ quittierte. Der ganze Schwindel 
iſt erſt Monate ſpäter ans Licht gekommen. Staatsanwalt Lanzen— 
berger beantragte gegen Zininy 4 Monate, gegen Frau Bock wegen 
Beihilfe zum Betruge zwei Wochen Gefängnis. Für letztere erbat 
Rechtsanwalt Dr. Herbert Fuchs nur eine Geldſtrafe, da Frau Bock 
eigentlich ohne Ueberlegung in die ganze Geſchichte hineingeraten 
ſei. Der Gerichtshof verurteilte Zimuy zu drei Monaten Gefäng: 
nis unter Anrechnung von ſechs Wochen Unterſuchungshaft, Fran 
Bock zu 20 Mark Geldſtrafe. 

Am 8. Mai 1914 wurde die Verhaftung eines jugendlichen 
Berliner Pärchens aus Hamburg gemeldet. Auf dem Steindamm 
fielen einem Beamten zwei junge Mädchen auf, von denen das eine 
ſehr auffällig gekleidet war und übergroße Füße hatte. Der Ver— 
dacht des Beamten, daß er einen Mann vor ſich habe, beſtätigte 
ſich worauf beide verhaftet wurden. Sie entpuppten ſich als der 
ſiebzehn Jahre alte Buchdrucker Janos aus Berlin und ſeine 16 
Jahre alte Freundin Kuopf. Beide ſind ans Berlin geflüchtet, 
wollen ſich aber keiner ſtrafbaren Handlung ſchuldig gemacht haben. 
Eine Unterſuchung iſt eingeleitet. 
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Schließlich ſei noch eine Verhandlung erwähnt, die am 6. März 
1914 vor dem Schöffengericht Berlin-Schöneberg unter Vorſitz des 
Amtsrichters Grolmann ſtattfand. Wegen groben Unfugs war der 
19 jährige aus guter Familie ſtammende Kaufmann L. angeklagt. 
Eines Abends beobachtete ein Kriminalſchutzmann eine an der 
Kaiſer⸗Wilhelm-Gedächtniskirche ſtehende ſehr elegant gekleidete Dame, 
die verſchiedene Herren auſprach. Er ſiſtierte ſie ſchließlich und 
war ſehr erſtaunt, als die „Dame“ auf der Polizeiwache zu weinen 
anfing und ſich ſchließlich als der Kaufmann Hans L. entpuppte. 
Die Polizei ſah das Tragen von Franenkleidern als einen groben 
Unfug an und erließ gegen L. ein Strafmandat, das auf die Höchſt— 
ſtrafe von ſechs Wochen Haft lautete. Dagegen erhob der Ange— 
klagte unter Beiſtand des Rechtsanwalts Dr. Abraham Widerſpruch, 
der ſich auf ein von Dr. Magnus Hirſchfeld eingefordertes Gut⸗ 
achten ſtützte, in dem ſich der Sachverſtändige dahin äußerte, daß 
hier ein Fall ſeeliſchen Zwittertums vorliege. Der Ange— 
klagte, der in Männerkleidung ſchon ſehr häufig für ein verkleidetes 
Mädchen gehalten worden ſei, handele in einem unwiderſtehlichen 
Zwange, ſo daß die Vorausſetzungen des § 51 gegeben ſeien. Der 
Amtsanwalt beantragte auf Grund dieſes Gutachtens die Frei— 
ſprechung. Das Gericht nahm an, daß auch aus dem Grunde 
kein grober Uufug vorliege, da der Kriminalbeamte ſelbſt der ſeſten 
Ueberzengung geweſen ſei, er habe eine Frau ſiſtiert. Das Urteil 
lautete auf Freiſprechung. 

Aus den ſoeben geſchilderten Fällen, in denen es ſich nicht 
wie in dem letzterwähnten um echte Transveſtie handelt, ſondern 
bei denen man von einer Pſeudo-Transveſtie ſprechen muß, die 
kriminellen Zwecken dienſtbar gemacht wird, ergibt ſich die über— 
raſchende Tatſache, daß der Umwandlungsakt vom Mann zu Frau 
ſo raffiniert vorgenommen wurde, daß weder das Publikum, noch 
die Polizei zunächſt etwas davon merkten. Man ſieht, wie viel 
eine veränderte Haartracht bei bartloſen Geſichtern ausmacht, 
wenn dazu ein Wechſel der Geſchlechtstracht tritt. Aber dabei 
handelt es ſich nur um äußerliche Merkmale, die die Frage nicht 
erklären, aus wechem Grunde dieſe kriminellen Pſeudotransveſtiten 
ihren verbrecheriſchen Zwecken nachgehen. Da iſt auf ein bereits 
gelegentlich „ Motiv hinzuweiſen: den Verkleidungstrieb, 
deſſen wir bereits als pſychiſchen Grundelements der Transveſtie 
gedacht haben, der allen Menſchen in der einen oder anderen Form 
immanent iſt. Während er aber in der Pſyche des normalen 
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Bürgers durch gelegentliches Anstoben im Faſching fein Genüge 
findet, pflegt er in der anormalen Pſyche die verſchiedeuartigſten, 
mehr oder weniger ſonderbaren oder unerklärlichen Reize auszulöſen, 
die ſich als erotiſche, deliktiſche oder reine Manie oder als Kong— 
lomerat von dieſen charakteriſieren laſſen, und zwar gemeingefähr— 
licher oder auch harmloſer Natur. Es iſt daher nicht verwunder— 
lich, wenn die Beobachtung derartiger Verkleidungswirkungen in 
aſozialen Gemütern den Plan reifen läßt, dieſe Effekte bei ihren 
verbrecheriſchen Plänen zu Hilfe zu nehmen oder ihre Projekte 
direkt auf fie zu ſtützen. Ern ſt v. Wolz ogen ſpricht in „Der 
maſkierte Maſſenmenſch“ von der Stärke dieſes „Urtriebes“ am 
Verkleiden, dieſer „kindlichen Luſt,“ die den Menſchen befällt, wenn 
er ausruht, wenn er Feſte feiert, und der das „ehrliche Kind,“ das 
„ehrliche Tier“ immer wieder unverändert zum Vorſchein kommen 
läßt, ſo oft der Meuſch dem Alltag entfliehen darf. In dieſem 
Zuſammeuhaug erſt wird es voll und gauz verſtändlich, daß ge— 
rade die Retour à J'enfance-Sucht faſt als eſſentielles Merkmal der 
Trausveſtie bezeichnet werden darf, als Grundſtock und Leitmotiv 
des ganzen Triebes, und es iſt ein Verdienſt Wolzogens, wenn 
er bei Beantwortung ſeines Themas erkaunt hat, welche Rolle da— 
bei das Kindlich-Natürliche ſpielt, wenn ſich „die am Alltag auf 
Hungerdiät geſetzte Phantoſie in der Maske mäſtet.“ „Alle tiefiten 
und reinſten Freuden, die unſerer Menſchlichkeit gegönnt find, 
könnte man tieriſch und kindiſch nennen, ebenſo aber auch die laſter— 
haften Freuden, denn wir müſſen uns darüber klar ſein, daß nicht 
ausſchließlich das natürlich iſt, was wir zur Tugend geſtempelt 
haben. Es bricht ſich bei Gelegenheit aller unſerer Feſt- und 
Leidenſchaftsräuſche ſogar eine gewiſſe, ſouſt verſteckte Perverſität 
Bahn, die auch ſchon im Kinde vorhanden it. Im Faſching 
verkleiden ſich Mäuner gern als Frauen, Frauen 
als Männer, Kinder als greiſe Zwerglein und der⸗ 
gleichen, erwachſene Mädchen als Babys. Das liebe Kind 
verlangt doch zuweilen gebieteriſch nach Betätigung im Spiel, und 
ſie flüchten ſich hinter die ſchützende Maske, um ſich vor ſich ſelber 
zu verſtecken.“ Ferner heißt es: „Man will mal ganz wer anders 
ſcheinen, als man iſt, man will von ſeinesgleichen gründlich ver— 
kannt werden. Es iſt ſo tödlich langweilig, immer das vorſtellen 
zu müſſen, wozu einen das Amt, der Titel, der Beruf, das Ge— 
ſchäft verpflichtet. Der Philiſter will ſich einmal wie ein Kunſt— 
zigeuner, der Korrekte wie ein Strolch gebärden uſw.“ 


u 


Da haben wir eine Antwort auf unſere Fragen, die ſich hören läßt! 
Und ebenſo ſagt glänzend zum ſelben Thema Kurt Münzer: 
„Ihre Tracht, ihr Koſtüm, darin ſie ſich ſo unkenntlich wähnen, 
verrät die Verkleideten am beſten. Sich unerkannt, faſt unſichtbar 
wähnend, vor allen Blicken ſicher in ſeiner äußeren Verwandlung, 
hört der Menſch zu hencheln auf, begibt ſich der bei aller Gewohn— 
heit doch uicht zur endgültigen Natur gewordenen Verſtellung, und 
tritt auf in der reinen Wahrheit ſeines Innern. Wie verräteriſch 
find jener Bälle, die unter einem beſtimmten Zeichen ſtehen: Dienſt— 
boten-, Apachen-, mittelalterlich höfiſche Bälle! Wie ſicher fügen 
ſich da Damen und Herren in Zofen- und Kutſcherrollen, wie wahr 
iſt ein junger Salonheld als Straßenapache, eine lächelnde Teetiſch— 
dame als Apachenmädchen! (Reiz zum Kriminellen.) Hier ent— 
hüllt ſich jenſeits des Zufalls ihrer Geburt und ihres Berufes die 
wahre Beſtimmung der Menſchen. Im Karneval wird der Zufall 
korrigiert, das Schickſal berichtigt, eine jenſeitige Realität entſteht. 
Da werden die Reichen Bettler, die Helden Karikaturen, die großen 
Damen Griſetten; und Unterdrückte, Stille, Einſame wachſen zu 
Königen und Göttern. Auf tauſend Feſten feiern Jauchzende die 
Auferſtehung ihrer wahren Natur, bis der Alltag wieder über die 
Erlöſten hereinbricht und ſie in ſeine Maske zwingt.“ 

Unſeres Erachtens liegen für die Entſtehungsmöglichkeit einer 
Transveſtie andere Gedanken noch näher. Erſtlich der gewaltige 
Reiz des Gegenſätzlichen, Unbekannten, der ſchreckt, aber noch mehr 
anzieht. Um dieſen Reiz aber in ſeiner ganzen Skala von der 
Süße bis zur Fruchtbarkeit ganz auskoſten zu können, ſind Ver— 
kleidungsakte ganz unnmgänglich. Und aus geheimnisvollen Gründen, 
die wir nur zu ahuen verſtehen, ſchwingt nach ihrer Vornahme die 
Seele wunderbarerweiſe mit, als ob von ihnen ein Flnidum aus: 
ginge. Mit Recht ſagt Paul Barchan (Petersburg): „Was 
wiſſen wir von der geſunden Seele! Eine Seele, wie jedes Organ, 
fühlen wir erſt, wenn ſie krank geworden iſt.“ So heißt es auch 
bezeichnenderweiſe in einer Studie über Ruſſinnen gewordene Prin— 
zeſſinnen: „Wenn ſie mit dieſen Bojarenkleidern angetan ſich franen— 
haft neugierig und ſelbſtverliebt verloren im Spiegel betrachteten, 
dann zog in die wandlungsfähigen Frauen auch etwas von der 
Seele und dem Weſen dieſer Kleider ein und niſtete ſich dort feſt, 
und Spiel und Ernſt, Wünſche und ungeahnte Erfüllung ver— 
flochten ſich wunderbar in ihrem Innern.“ 
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Ein weiteres Moment liegt in den Begriffen „weibiſche Männer“ 
und „herriſche Frauen“ und gibt uns einen Anhaltspunkt, von dem 
aus die weiteren Schlüſſe von ſelbſt erfolgen. Denn ein Weib 
mit Feuerſeele wird nach allen erreichbaren Prärogativen des Mannes 
trachten, zu denen ſchon rein äußerlich die Kleidung gehört, und 
umgekehrt wird der an weibiſchem Tun und Weſen Geſchmack fin— 
dende Mann öfters eine Vorliebe ſür die entſprechende Kleidung 
haben. „Kleid“; ſchon das Wort als ſolches könnte man als ſprach— 
lichen Transveſtit bezeichnen, da es bald als genereller, bald als 
femininer Spezialbegriff gebraucht wird. In der Poeſie iſt es 
Gattungsbegriff, da es auch auf den Mann bezogen wird; z. B.: In 
meinem Reiche herrſcht der Maun und nicht des Mannes Kleid.“ Im 
heutigen Sprachgebrauch des Singulars ſagt wohl eine Dame, ſie habe 
ſich ein Kleid machen laſſen; nicht aber kann ein Mann von ſeinem 
Kleid reden. Der Plural „Kleider“ wiederum wird von beiden 
Geſchlechtern angewandt; z. B. in abgeriſſenen Kleidern gehen, ſich 
neue Kleider machen laſſen uſw. 

Auch ſonſt ſpielen in unſeren Tagen geſchlechtsvertauſchende 
Begriffe eiue Rolle. Es fiel das Wort von der „männlichen 
Mütterlichkeit“, und, im Zeitalter des Kindes kein Wunder, heißt 
es in einer Definition des „Verhältniſſes“ zwiſchen Vater und 
Kind: „Die Kunſt der Vaterſchaft beſteht darin, ſeinem Kinde der 
erſte Liebhaber zu ſein.“ Derartige Sentenzen und Lehren ſind 
von pſychiſcher Transveſtie nicht mehr weit entfernt. 

Daß eine ſolche tatſächlich durch die dauernde Trachtvertau— 
ſchung hervorgerufen werden kann, haben wir oben ſchon ange— 
deutet. So grotesk und phantaſtiſch dieſe Fälle im Leben ſind, ſo 
ſchwer ſind die Gefühle und Gedanken der Beteiligten völlig nach— 
zuempfinden. Es ſcheint, daß die Gewöhnung und der 
Geſchmack an dem Abenteuer zu immer kühnerem folge— 
richtigen Fortſchreiten auf dem einmal beſchrittenen Wege anſtachelt, 
hier eine Zeitlang mit dem exzeptionellen Glück der entſchloſſenen, 
über jede moraliſche Hemmung erhabenen Außenſeiter, dort von 
vornherein zur Erfolglofigfeit durch das Entgegenſtehen widriger 
Umſtände verdammt; in beiden Fällen gleich dem Beſchreiten eines 
unſicheren und unbekannten Wegs auf moorigem Grunde, der den 
Wanderer nur zn leicht gierig und tückiſch in dem Abgrund ver— 
ſinken läßt. Zwei ſolcher Fälle ſeien hier genannt. Ueber das 
Leben einer Frau als Mann wird am 14. Mai 1914 
u. a. folgendes wiedergegeben. 
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Ein merkwürdiger Fall von einem Mädchen, das ſeit zehn 
Jahren regelrecht als Mann gelebt und ſich ſogar in aller Form 
ſtandesamtlich mit einer jungen Dame, Miß Dorothy Klenowsky, 
verheiratet hat, erregt in Milwankee nicht geringes Auſſehen. Am 
Sonntag Abend verhaftete die Polizei „Herrn Ralph Kerwimeio“, 
eine junge Spanierin, die in Wirklichkeit Cora Kerwimeio heißt. 
Ihr Geheimnis iſt durch die Anzeige ihrer Freundin Miß Mamie 
White enthüllt worden: ſeit 1904 ſpielte „Ralph“ vor der Welt 
die Rolle von Mamie Whites Ehemann. Bei der Vernehmung 
verweigerte die nunmehr unfreiwillig für ihr wirkliches Geſchlecht 
wiedergewonnene Spanierin jede Ausſage, aber die Angaben ihrer 
früheren Freundin haben die Gründe dieſer eigenartigen Maskerade 
erſchöpfend klargeſtellt. Cora Kerwimeio und Mamie W hit | waren 
eng befreundet, arbeiteten und lebten zuſammen. Aber Frauen 
verdienen wenigen als Männer und jo kam Cora eines a auf 
die phantaſtiſche Idee, Mänuerkleidung anzulegen und als Mann 
zu arbeiten, um ner zu verdienen. „Cora wollte nicht ihr für 
Mädchenlohn arbeiten; es ging uns ſchlecht, und als wir eines 
Tages von unſerer traurigen Zukunft ſprachen, erklärte Cora plötz— 
lich, ſie ſei es müde, als Mädchen immer nur geringeren Lohn zu 
verdienen, ſie ſei entſchloſſen, Mann zu werden. Anfangs amüſier— 
ten wir uns über den Einfall und lachten, ſchließlich aber meinte 
Cora: „Ich kann wie ein Mann arbeiten und ausſehen, alſo auch 
ebenſoviel verdienen; die größeren Einnahmen werden uns aus 
ee Not befreien. Und ſo e wir uns eines Abends 

Männerfleider: ich half Cora, ihr Haar zu ſchneiden. Wir zogen 
nach Milwaukee, wo niemand uns kaunte, und ſie hatte keine Mühe, 
eine Anſtellung zu finden. Da Air zuſammenbleiben wollten, mie— 
teten wir uns ein Zimmer, und niemals zweifelte jemand daran, 
daß wir Mann und Fran ſeien.“ Allein im Frühjahr 1914 ver⸗ 
ließ „Nalph⸗ ſeine Mamie und beſchloß, ſich unn einmal wirklich 
zu verheiraten. Das Luſtigſte iſt, daß ſie unter dem neuen eigenes 
tiſchen 50 eine ärztliche Unter guchung abſolvierte und von dem 
Arzt als „Mr. Ralph Kerwimeio“ für heiratsfähig erklärt iſt. Sie 
heiratete auch richtig im März Dorothy Klenowsky. Nun hat die 


Anzeige der „verlaſſenen Eheſrau“ der ſonderbaren Komödie ein 


Ende gemacht, und Ralph Kerwimeio wird ſich wohl oder übel 
wieder damit abfinden müſſen, fortan wie ehedem Miß Cora 
Kerwimeio zu ſein. 


En Yu 


Noch romantiſcher, aber anch ui vieles rätfelhafter find die 
ſeltſamen Abenteuer und das tragiſche Ende einer Spionin, die 
nach einer Darſtellung vom 24. Mai 1914 vom Strafſenat des 
Reichsgerichts wegen Spionage und Verrats militäriſcher Geheim— 
niſſe zu zweieinhalb Jahren Zuchthaus, fünf Jahren Ehrverluſt 
nud Stellung unter Polizeiauſſicht verurteilt wurde, womit ihr 
bürgerliches Leben beendet war. Sie war eine 24jährige Konto— 
riſtin, die vor nicht ganz 7 Jahren ihren Vater, einen armen, ehren— 
haften, alten Mann, der ſich mühſelig als Holzſchnitzer durchbrachte, 
und ihre Mutter, ein brave, alte Frau, in Verzweiflung und Leid 
ſtürzte, denn dieſes Mädchen, das ſie eine Handelsſchule beſuchen 
ließen und das endlich, worüber ſie glücklich waren, eine Stellung 
als Handlungsgehilfin erlangt hatte, war verſchwunden, uach Berlin 
entflohen. Um eines Buches willen, das ihr durch einen Zufall 
oder durch ihr Jutereſſe daran in die Hände gefallen war. Ein 
merkwürdiges pathologiſches Intereſſe bei einem 18jährigen Mädchen, 
denn dieſes Buch hieß: „Aus eines Mannes Mädchenjahren.“ (Das 
bekannte Buch von N. O. Body.) Tatſache iſt, daß ſie bei einem Arzter— 
ſchien und ihm mitteilte, daß ihr Empfinden und ihre Lebeusan— 
ſchauungen „männlich“ wären und daß ſie wünſche und hoffe, daß 
auch ſie nur durch einen Irrtum ihrer Eltern bis jetzt als Mäd— 
chen erzogen, von nun an aber auch als Manu ihr Leben weiter— 
leben könne. Der Arzt vermochte nicht, ihr die erwartete Beſtäti— 
gung ihres Wuunſches zu gebeu, und riet ihr, zu den Eltern heim— 
zukehren, was ſie ablehnte. Es würde hier zu weit führen, all 
die Stufen auf dem jetzt erfolgenden Abſtieg des Lebens kritiſch 
zu würdigen. Es ſteht aber feſt, daß hiermit die Zerſtörung ihres 
Lebeus begaun. Vielleicht wäre ihr mit dem Anlegen männlicher 
Kleidung geholfen geweſen; vielleicht entſprach auch ihr Aeußeres 
ihrem männlichen Fühlen. Genug, fie fand Freunde, die ihr uuter 
die Arme greifen wollten, deren Hilfe ſie aber verſchmähte. Es 
ſei aus der Folgezeit nur die „merkwürdige und vollſtändig unver— 
ſtändliche Direktionsloſigkeit“ erwähnt, mit der fie, die über ganz 
geringe Mittel verfügte, ihren Aufenthalt ſortwährend wechſelte, 
bald in Frankfurt, Böhmen, Mähren, Sachſen war, als ob die Un— 
ruhe ſie von Ort zu Ort hetze. Ein andermal beſchreibt ſie mit 
einer „gewiſſen Wolluſt des Leidens“, wie furchtbar ihr ſchwere, 
ungewohnte Arbeit wäre und wie entſetzlich ſie es empfände, niedere 
Magddienſte verrichten zu müſſen — die ſie, ohne dazu gezwungen 
zu ſein, angenommen hatte. Bei einem gelegentlichen Beſuch, den 
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fie macht, fält der „ſchnodderige Tonſall“ auf, mit dem fie einen 
albernen Satz öfter wiederholte, der gläſerne, unheimliche, nnan— 
genehme Ausdruck ihrer Augen, der die baldige Beendigung der 
Unterredung nach ſich zog. Dann ging es ſchnell in die Tiefe: 
Erpreſſung, Ausweiſung als läſtige Ausländerin, Spionagevergehen, 
Zuchthaus. Der Berichterſtatter ſchließt: „Ich glaube nicht, daß 
ſie in vollem Umfang die Tragweite ihrer Handlungen verſteht, 
wie ſie ſeit 7 Jahren, angefangen ſeit jener Flucht aus dem Eltern⸗ 
haus, nicht verſtand, daß ſie eine unverſtändige und unverſtändliche, 
widerſpruchsvolle Tat nach der andern beging. Eine Hyſterikerin 
mit entarteter zügelloſer Phantaſie, die keine Hemmungen kennt, 
weil ihr das Gefühl für die Grenzlinie fehlt, an der die böſen 
Impulſe ins Kriminelle hinüberfließen. Eine verbrecheriſch ver— 
anlagte Natur? Vielleicht. Eine geiſtig minderwertige, moraliſch 
irre? Ganz gewiß.“ 

Das beklagenswerte Mädchen wußte offenbar nicht, daß die 
Vermännlichung der Frauentracht ein vielſagender Zug der Zeit 
iſt; vermutlich wollte ſie auch keinen Kompromiß, ſondern handelte 
nach der Ibſen ſchen Doktrin aller tatendurſtigen Seelen: Alles 
oder nichts. 

Doch kehren wir zu unſerem Hauptthema zurück. Ein Blick 
z. B. auf einige Abbildungen, in denen ein Berliner Waren— 
haus eine Cape mit Weſte und eine Jacke offeriert, ſpricht für ſich 
ſelbſt; der maskuline Einſchlag iſt offenbar. Den Grund dafür, 
daß nicht einfach ein ſchlichtes Koſtüm und eine ſchlichte Bluſe ge— 
tragen wird, findet Margarete von Suttner darin, daß 
man damit in der Menge verſchwindet, eine Nummer iſt, während 
man in Kleidern, deren Zuſchnitt von der Allgemeinheit abweicht, 
auffällt. „Das Tragen männlicher Filzhüte im Sattel iſt zur 
Selbſtverſtändlichkeit geworden, und ebenſo jenes des Strohkano— 
tiers.“ Auch ſie nennt die Weſte, als Halsumrahmung einen halb- 
teifen Kragen, vorn offen, als Mode der Zeit. „Daß die Jacke 
den Cutaway nachäfft, iſt bekannt. Es gibt ſportmäßige Paletots, 
von denen man nicht genan zu ſagen weiß, ob das Bäslein ſie 
dem Vetter auslieh oder umgekehrt. Es gibt Jacken, die genau 
ausſehen, wie männliche Jagdjoppen. Gelegentlich trägt man auch 
die Gamaſche aus engliſchem Drell; die Schirme haben genau die— 
ſelben runden Krücken wie die der Männer und auch die Tragweiſe 
wird nachgeäfft. Daß man Hoſen zum Rodeln oder Pergkraxeln 
trägt, meint die Verfaſſerin, ſei Sport, Lizenz, Notwendigkeit; daß 
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ſie aber zum Ausüben häuslicher Funktionen getragen wird, um 
Kinder trockenzulegen oder gar zn ſtillen, Fleiſch zu klopfen, 
Gardinen aufzunadeln uſw., das müſſe den Propheten zu denken 
geben. Dieſen Pyjamas, dieſe richtiggehende Männerhoſe, die auf 
dem Stuhl vor dem Bett der Herrin des Hauſes liegt, die ſollte 
man ſich nicht einbürgern laſſen. 

Bis vor einigen Jahren gab es, wie einem ae über Stier⸗ 
gefechte in B. L. A. v. 7. Mai 1914 entnommen, in Spanien noch 
weibliche Toreadoren. Hübſche junge Mädchen in prallen Knie— 
hoſen und goldgeſtickten Jacken, die damit beauftragt waren, den 
furchtbaren Stier kunſtgerecht zu töten. Es iſt vorgekommen, daß 
ein Stierfechter namens Auguſtin Roverte, um höhere Honorare 
herauszuſchlagen, lange als Mädchen unter dem Namen Maria 
Salome in den Arenen auftrat. 

Umgekehrt zeigt die männliche Kleidung, vor allem die ſommer— 
liche, mehr und mehr das Gepräge eines Rouſſeauismus, des ge— 
bieteriſchen retour à la nature, und damit zugleich kindlichen, 
knabenhaſten Charakter, begünſtigt durch Hygiene, Sport und 
Lebenskunſt. Ja es wird vereinzelt mit hörenswerten Gründen 
die allgemeine Ausdehnung dieſer Tracht gefordert; ſo im Berliner 
Lokalanzeiger 1914 Nr. 354: „Wie luftig und kleidſam zugleich 
wären als Männertracht im Sommer — nicht bloß für Knaben 
— eine Matroſenblnſe, ein Ruſſenkittel mit buntem Saum und ein 
weites Beinkleid! Dazu leichte Sandalen oder Leinenſchuhe, dünne 
durchbrochene Strümpfe oder — gar keine!“ Den Outsidern aber, 
die ſich allzu kraß danach richten, ſcheint das nicht immer gut zu 
bekommen, wie ſich aus einem Artikel: die „deutſche“ Tracht, der 
dekolletierte Gentlemann auf Reiſen, vom 24 Juli 1914 ergibt. 
Es heißt da unter anderen Fällen: Was dem Hemd recht iſt, ſollte 
der Hofe billig fein. Da kam den nächſten Tag eine Gruppe, 
nein eine Gemeinde von Eigenmenſchen durch die Altſtadt zwiſchen 
Rathausplatz und Königsneumarkt (Kopenhagen) auf breitgetretenen 
Abſätzen gewandelt, hutlos, haarſträhnig, ſonnige Heiterkeit auf den 
Geſichtern, ja in der ganzen Farbenfreude der vierſchrötigen Leiber, 
und viel, viel Druckſachen in den feuchten Händen: alles Damen. 
Der einzig männliche Geſpiele aber in verſchoſſenem blauen Leinen, 
d. h. in einer knappen Badehoſe und einen gegürteten Jungen— 
kittel darüber. Man ahnte die Lebenskunſt, die von ſeinen 
ſchönen braunen Beinen auf die Gemeinſchaft ausging. Vor weni— 
gen Jahren, ja vielleicht noch heute, hätte man dieſen Aufzug in 
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Berlin verhöhnt oder tatſächlich abgelehnt uſw. Ganz enſchieden, 
heißt es an anderer Stelle, verdiente den Preis der jüngſte Apoſtel 
deutſcher Nacktkultur, der ſich hier auf der Straße produzierte. 
Auch er kam unk die hellſte Mittagsſtunde in die Laufſtraße der 
Altſtadt eingebogen, trug, um mit dem wichtigſten Kleidungsſtück 
zu beginnen, eine Zigarre im Munde, einen Rock in der einen 
und einen Hut in der anderen Hand; an den Füßen Sandalen und 
ſonſt angenſcheinlich weiter nichts. Erſt bei näherer Betrachtung 
bemerkte man, daß er fleiſchfarbenes Badetrikot zur Verkleidung 
oder zur Hebung ſeiner Körperlichkeit angelegt hatte. Dies Koſtüm 
war immerhin nicht alltäglich. Erſt als ein Polizeibeamter ſich 
zeigte, um das vorſchriſtsmäßige Aergernis zu nehmen, begann das 
Publikum den fleiſchfarbenen Trotteur ſympathiſch zu finden. Mit 
aller gebotenen Reſerve wies der Beamte den überſponnenen Adam 
darauf hin, daß ſeine Tracht zwar ſehr ſpaßig, aber nicht zuläſſig 
wäre, und nur unter Anwendung ſämtlicher internationaler Zeichen— 
ſprachen konnte er den Herrn veranlaſſen, ſich per Auto aus dem 
Gewühl zu begeben. 

Wir haben bei dieſem mixtum compositum von transveſtieähnlichen 
Erſcheinungen in Geſtalt von Trachtvertauſchungen und Anklängen 
an Retour à l'enfance deshalb bei aller gebotenen Beſchränkung 
etwas ausführlicher verweilt, weil daraus erhellt, daß fie mit Not— 
wendigkeit bei unreifen, angekränkelten Gemütern ohne objektives 
Urteil eine heilloſe Konfuſion hervorrufen müſſen. 

Der Vollſtändigkeit halber iſt hier noch zu erwähnen, daß die 
Geſchichte des Altertums den abnormen Fall zwangs weiſer 
Transveſtie kennt. Sueton berichtet darüber in ſeinen 
„Kaiſerbiographien“ (Nero Claudius Cäſar, Kapitel 28) ſolgendes: 
Den jungen Sporus, den er entmannen ließ und auf alle Weiſe 
zu einem Individuum weiblichen Geſchlechts umzugeſtalten ſuchte, 
ließ er mit rotem Schleier und Mitgift nach feierlicher 
Vollziehung der Heiratszeremonien unter großem Gepränge in ſei— 
nen Palaſt führen und wie ſeine Gemahlin behandeln. Es exiſtiert 
darüber noch heute ein nicht ungeſchickter Einfall eines Witzlings 
„es wäre ein Glück für die Menſchheit geweſen, wenn Domitius 
der Vater (Neros Vater Domitius) eine ſolche Gemahlin gehabt 
er Dieſen Sporus kleidete er in die Tracht der 

aiferinnen, ließ ihn in einer Sänſte tragen und führte ihn 
auf den Feſtverſammlungen und Meſſen von Griechenland und 
darauf auch zu Rom am Bilderfeſte unter häufigen zärtlichen Küſ— 


4 


— u 


Bi en be 


N 


fen als Begleiter mit fih umher. Den freigelaffenen Doryphorus 
nahm er fogar ſeinerſeits zum Manne, wie er den Sporus zur 
Frau genommen hatte, wobei er auch die Töne und Aufſſchreie 
Gewalt leidender Jungfrauen nachahmte. 

Derſelbe Autor erzählt von Gajus Cäſar Caligula (Kapitel 
52), daß er ſich zuweilen in ſeidenen Gewändern zeigte, ja 
ſogar als Venus koſtümieren ließ, obwohl nach Tacitus (An⸗ 
nalen II, 33) den Männern das Tragen von ſeidenen und ſonſtigen 
Frauenkleidern wie Weiberſocken verboten war, ferner von Cäſar 
Oktavianus Auguſtus (Kapitel 45), daß er die Ausgelaſſeuheit der 
Schauſpieler ſo ſtreng beſtrafte, daß er den Stephanio, von dem 
er in Erfahrung gebracht hatte, daß er ſich von einer als Knabe 
verkleideten und geſchorenen römiſchen Frau bei 
Tiſche bedieuen ließ, durch drei Theater mit Ruten peitſchen und 
dann aus der Stadt verbannen ließ. Schließlich bekundet Sueton 
noch in Gajus Julius Cäſar (Kapitel 6), daß das Gerücht, Bub: 
lius Clodius habe ſich bei Gelegenheit eines ö öffentlichen Religions- 
feſtes in Frauenkleidern bei Cäſars Gemahlin eingeſchlichen, 
ſo andauernd geweſen ſei, daß der Senat ſich damals veranlaßt 
ſah, eine Unterſuchung wegen Entweihung der Religion anzuordnen. 

Es heißt auch, daß die Regimenter der ſchottiſchen Hochländer 
ihre Weiberröckchen deshalb tragen, weil einer ihrer Herzöge, er— 
zürnt über eine einmal von der Truppe gezeigte Feigheit, ihnen 
als dauernde Strafe und zur ſtändigen Mahnung dieſe als Aus— 
ten zu tragen befohlen habe. Auch in Hauffs 
„Lichtenſtein“ klingt ein Motiv an: Der Herzog Ulrich von 
Württemberg fragt beim Anblick der hochgewachſenen Tochter des 
Pfeifers von Hardt in rotem Mieder und kurzem Röckchen ſpöt— 
tiſch den Kanzler Ambroſius Vollandt: „Wie wär's, wenn wir 
durch allgemeines Dekret dieſe Tracht für alle Schönen im Lande 
anordneten.“ Und niemand hätte den Autokraten daran hindern 
können. 

Aber — und damit kommen wir auf die tiefſchürſenden Ge— 
danken Sigurd Ibſens, des großen Dramatikers in Seelenanalyſen 
kongenialen Sohn — „es gibt Herrſcherſeelen, denen es nie ver— 
gönnt iſt, zu herrſchen.“ Nicht einmal ihr eigenes Leben ſo für 
ſich auszuleben, wie es das andere Ich in ihrer Seele gebieteriſch 
fordert. „Denn ein normales Milieu“, wie das, in das wir hinein— 
geſtellt, fordert „normale Individuen“ und nicht Ausnahmen. Es 
gab und gibt Transveſtiten, die glücklich genug waren, ihren Trie— 
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ben leben zu können; aber es gab und gibt noch viel mehr, die 
ein Leben lang ſich vergeblich geſehnt haben. Jenes die Herrſcher, 
dieſes die Knechte. Und wenn ſie das „Mißverhältnis zwiſchen 
wollen und Schickſal“ erkennen, erkennen, „daß fie nur eine Welle 
ſind, die an der Klippe zerſchellt und in ſich ſelbſt zurückfallend, 
eins mit der Meeresfläche“, die wenigſtens ſind dann größer als 
ihr Geſchick. „Eingeſchloſſen mit einem aufgeregten Gedankenmeer 
und einer unbenutzten Tatkraft, die nach Entladung raſt, flüchtet 
er ſich hinüber in eine Hilfswelt voller Hirngeſpinſte und Luft— 
ſchlöſſer, ergibt ſich der Macht der Phantaſie.“ Das Bild der 
obengenannten Kontoriſtin, die als Mann leben wollte und doch 
nicht konnte und ſchließlich zur Spionin wurde, taucht unwillkür— 
lich vor uns auf, denn dieſe Schilderung lieſt ſich wie ein Kom— 
mentar, der Licht bringt in ihr rätſelhaftes Leben. Glücklich noch 
die, bei denen die Phantaſie immer noch ein Spiel bleibt, eine 
Phantasmagorie, eine Fata Morgana, ein Haſchiſchrauſch; und es 
gibt wohl keinen Transveſtiten, der dieſen Rauſch nicht in feiner 
grenzenloſen Süße ausgekoſtet hätte; aber keiner, der nicht auch die 
Bitternis des Erwachens, der nüchternen Wirklichkeit gefühlt. „Es 
gibt Wochen und Monate, in denen das Opium der Einbildung 
nicht wirken will.“ Der Traum betört nicht völlig, er iſt nur 
ein Surrogat. „Dann kommen die Jahre, die anonymen, taten— 
loſen Jahre, die träge hinſchleichen vor dem unruhigen Geiſt.“ 
Und wieder ſehen wir unſere Kontoriſtin vor uus, wie ſie unſtät 
von Ort zu Ort irrt, wie um vor ihrem eignen Ich zu entfliehen, 
bald in Böhmen, bald in Mähren, bald hier, bald dort. „Ein— 
mal flammt die Unruhe auf: Wirken, Großes wirken, um jeden 
Preis!“ Und ſie ſchreibt, ſie wolle ſich dem Vaterlande nützlich 
machen und als politiſche Agentin in deſſen Dienſte treten. Hören 
wir, was Ibſen deduziert: „Er träumte ſich als Held ſelbſtge— 
ſchaffener Intrigen und erdachter Situationen, dereu Geſtalten und 
Ereigniſſe ſich ins unendliche variieren ließen. Er wanderte im 
Reich der Phantaſie und genoß hier Triumphe, die die Wirklichkeit 
ihm verſagte, er genoß ſie bis zum Uebermaß. Mit jedem Wider— 
ſtand wurde er fertig, er ſchaltete und waltete mit den Menſchen, 
hielt Volksſeelen in ſeiner Hand umſchloſſen und fühlte ſie darin 
flattern wie zitternde junge Vögel. Und Halluzinationen konnten 
ihn ergreifen, er ſah ſich auf einem milchweißen Roß reiten, 
während die Menge mit Tauſenden von Augen zu ihm außblickte“ 
uſw. uſw. 
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Die Transveſtiten find Gefühlsſklaven; wehe, wenn eines 
Tages die „Wahrheit in ihrem unerbittlichen Antlitz mit ſchueiden— 
der Klarheit“ aufdämmert! Die Erkenntnis, ein verſchwendeter 
Keim zu ſein! Sie gehen nur zu leicht zugrunde, wie die Spio— 
nin für das Vaterland als ſolche gegen dasſelbe. 

Noch eines Umſtandes müſſen wir ferner gedenken, um die 
Regungen der transveſtitiſchen Pſyche völlig verſtehen zu können. 
Das ſcheint uns der Reiz der Gefahr zu ſein, der, wie in 
Parentheſe bemerkt ſei, als causa anormaler oder aſozia⸗ 
ler Handlungen eine große Rolle ſpielt. Auch für den 
normalen Meuſchen ſpielt der Reiz einer Gefahr eine Rolle, mag 
er nun einen Ertrinkenden aus dem Waſſer holen, Krieg führen 
uſw., aber bewußt oder unbewußt ſpielt dabei immer ein verſtäu— 
diger Beweggrund mit, wie Rertung des Menſchenlebens, Heimat: 
ſchutz, Wunſch ſich auszuzeichnen uſw. Es wird alſo erſtens die 
Tat um eines eigenen oder ſremdeu Intereſſes getan, und zweitens 
eventuell um des Effektes willen. Hier aber handelt es ſich um 
reine Kontraſt wirkungen, wenn ein trans veſti⸗ 
tiſcher Akt coram publico ſtattfindet, eine reiche 
Diebin Nichtigkeiten entwendet uſw. Wie Genie und Irrſinn nahe 
beiſammen wohnen, Genie und Delikt, ſo in verkleinertem Maßſtabe 
beide Faktorengruppen in uuſeren Fällen. Die Tat — meiſt une 
erlaubte Tat, denn wir haben ja geſehen, daß bei der Transveſtie 
bislang nichts erlaubt iſt als der Name! — wird nicht um des 
ſich ſelbſt oder anderen zugute kommenden Tatlohns willen began— 
gen, ſondern einzig und allein, z. B. bei dem öffentlichen Prome— 
nieren in der vertauſchten Kleidung, um den prickelnden 
Reiz der Gefahr auszukoſten. Noch mehr: Ein ge⸗ 
wöhnlich bei Vornahme einer unerlaubten Handlung unerwüunſchter 
Begleitumſtand, nämlich die Furcht vor der Oeffentlich— 
keit, wird hier zur treibenden Kraft, zum Hauptmoment, zur condi— 
tio sine qua non, die allein deu geſuchten Genuß ermöglicht. Hier, 
wo es nur anf die Ergründung unſerer Tranusveſtiefälle ankommt, 
genügt das Geſagte als bedeutſame causa derſelben, ohne daß wir 
nötig hätten, den außerordentlich intereſſanten Zuſammenhängen im 
allgemeinen an dieſer Stelle nachzugehen, die zwiſchen dem Gefah— 
renreiz und der Vornahme ſonſtiger anormaler bzw. aſozialer Hand— 
lungen zutage treten. 

Es ergibt ſich ſomit, daß die Frage der Transveſtie mit ihrer 
theoretiſchen Erklärung noch nicht reſtlos gelöſt iſt; erſt muß die 
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Erkenntnis des vermeintlichen Unfugs bzw. Nätſels als äußerer 
Ausdruck der inneren Weſensart mancher Menſchen, als Trieb, bei 
den Kranken ſelbſt, bei Behörden und Publikum ſich durchringen, 
um den Transveſtiten eine erträgliche Lebensbedingung in praxi 
ſchaffen zu können. 


Kriegsnachtrag 1914-1919. 


Es iſt eine beachtenswerte Beobachtung, daß die Vortäu— 
ſchung des anderen Geſchlechts (des Kindesalters aber nicht) 
durch den Kleidertauſch immer häufiger in Erſcheinung tritt, 
ohne daß indeſſen die Erklärung, dies geſchehe zu rein 
deliktiſchen Zwecken, ausreiche, wie wir ſehen werden. 

Unter dem Stichwort: „Ein Zuchthäusler in Frauen— 
kleidern“ wird aus Danzig unter dem 21. Juli 1916 berichtet: 
Aus dem Gerichtsgefängnis in Meve war vor mehreren Tagen 
der wegen ſchweren Einbruchsdiebſtahls wiederholt vorbeſtrafte und 
wegen des gleichen Verbrechens kürzlich wiederum verhaftete 
Schloſſergeſelle Szmugalla aus Groß Falkenau ausgebrochen. Die 
ſofort mit Polizeihunden und einem Soldatenkommando angeſtellten 
Nachforſchungen nach dem Verbleib des Verbrechers blieben zu— 
nächſt ohne Erfolg. Vorgeſtern wurde Szmngalla in den Obſt— 
plantagen des Hofrats Zibelkorn-Warenhof in der Nähe der Weichſel— 
berge durch zwei Polizeibeamte ermittelt und verhaftet. Er trug 
Frauenkleider und hatte zwei lange ſcharfgeſchliffene Meſſer 
bei ſich. Bei ſeiner Feſtnahme verſuchte er mit gezücktem Meſſer 
auf die Beamten loszugehen, wurde jedoch zu Fall gebracht und 
gefeſſelt. 

Das Motiv iſt alſo hier eine Art Mimikry, durch die Klei— 
dung vorgetäuſchte Unſchädlichkeit. 

Am 17. Auguſt 1917 berichtet der „Hannoverſche Courier“: 
Einen nicht alltäglichen Fang machte in Bad Eilſen vorgeſtern die 
Polizei. Eine zur Kur weilende Dame aus Dortmund erſtattete 
die Anzeige, ihr ſei aus ihrer Handtaſche ein größerer Geldbetrag 
geſtohlen worden. Der Beſitzerin der Villa Everding waren vor 
kurzem gleichfalls 100 Mk. abhanden gekommen. Als die erſt er— 
wähnte Dame ihren Schmerz über den Verluſt äußerte, erbot ſich 
ein junger Kurgaſt, angeblich aus Mitleid, ihr die Hälfte zu er— 
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Rn. Dieſer hatte jedoch durch ſonſtige Geldausgaben und andere 
Kleinigkeiten bereits die Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt und geriet 
alsbald in den Verdacht der Täterſchaft. Bei näherer Unterſuchung 
ſtellte ſich dann heraus, daß der edelmütige junge Mann, der ſich 
Fritz Sander nannte, ein in Braunſchweig geborenes Fräulein 
Elsbeth Schünemann war, das zurzeit in Bielefeld wegen eines 
in Bad Oeynhauſen begangenen Vergehens eine Strafe zu verbüßen 
hatte und aus dem Gefängnis entſprungen war. Sie iſt 26 Jahre 
alt und hatte ſich ſchon früher in der hieſigen Gegend aufgehalten. 
In Bückeburg hatte ſie ſich in einem Gaſthaus die Haare ſcheren 
laſſen und ihre weiblichen Gewänder mit männlichen 
vertauſcht, für die fie das Geld von einem Bekannten in 
Rolfshagen erhalten haben will. 

Von einem „weiblichen Huſarenleutnant“ heißt 
es am 12. November 1916 im B. L. A.: In einem Kaffeelokal zu 
Hameln wurde die berüchtigte 26jährige Schwindlerin Elsbeth 
Schünemann aus Braunſchweig verhaftet, die vor längerer Zeit 
in Bielefeld, dann nach Begehung neuer Schwindeleien in Bad 
Eilfen aus dem Gefängnis in Bückeburg ausgebrochen war und 
ſeitdem ſteckbrieflich verfolgt wurde. In Hameln trat ſie in männ— 
licher Kleidung als Huſarenleutnant Hans von Gellermann auf 
und verſtand es, ſich das Vertrauen der Lokalinhaberin zu erwerben. 
Dort ſtahl ſie eine Handtaſche mit etwa 300 Mk. Inhalt und ging 
dann zur Verübung weiterer Diebſtaͤhle und Betrügereien nach 
Hannover. Nachdem ſie einen dortigen Gaſtwirt um 400 Mk. ge— 
1 hatte, kehrte ſie nach Hameln zurück, wo ihre Verhaftung 
erfolgte. 

Dieſe Schwindlerin ſchien demnach unverbeſſerlich in ihrer uns 
intereſſierenden Spezialität. 

Am 7. Februar 1917, berichtet der „Hannoverſche Courier“ 
über eine Frau als Räuberin: Mit dem Raubanfall einer Frau, 
die ſich als Mann verkleidet hatte, beſchäftigte ſich das 
Graudenzer Schwurgericht, das gegen die 25 Jahre alte Ehefrau 
Antonie Kowalski verhandelte. Eines Tages zog die Angeklagte 
die Stiefel und den Militärmantel ihres im Felde ſtehenden Man— 
nes an. Ueber den Kopf ſtülpte ſie einen Kopfſchützer und ſetzte 
dann eine Militärmütze auf. Um ſich weiter unkenntlich zu machen, 
ſetzte ſie ſich noch eine Brille auf. So maskiert begab ſich die An— 
geklagte in die Wohnung des Ehepaars Scheffler, das mit ihr im 
gleichen Hauſe wohnte. In der Schefflerſchen Wohnung war nur 
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die 72 Jahre alte Mutter anweſend. Die alte Frau geriet in 
keinen kleinen Schrecken, als ihr der vermeintliche Mann mit einem 
Meſſer vor dem Geſicht herumfuchtelte. Dann ſuchte der Räuber 
die Wohnung durch und erbeutete ein Brot, einen Topf Schmalz 
und 81 Mk. Der größte Teil des Geldes wurde nachträglich vor 
der Wohnungstür gefunden, wohin es die Angeklagte ſelbſt gelegt 
haben will. Der Verdacht der Täterſchaft fiel bald auf ſie und 
ſie legte auch ſofort ein Geſtändnis ab, das ſie vor den Geſchwo— 
renen wiederholte. Die Geſchworenen billigten ihr daher mildernde 
Umſtände zu, worauf der Gerichtshof auf ein Jahr Gefängnis er— 
kannte. 

In der Uniform eines Militärarztes iſt, wie 
das B. T. am 9. Febrnar 1917 meldet, in Frankfurt a. M. eine 
Frau feſtgenommen. Die Kriminalpolizei verhaftete dort die Emma 
Spindler, die ſich dort als öſterreichiſcher Oberarzt in Uniform 
aufhielt und in verſchiedenen Städten Betrügereien verübte. 

Ferner notiert die Nationalzeitung vom 3. Anguſt 1918 aus 
Wiesbaden über einen Dieb in Frauenkleidern: Im Mai 
des Jahres tauchte unter den hieſigen Kurfremden eine vielbeach— 
tete junge Dame auf, die ſich Theres Middendorf nannte und ſich 
in einer freundlichen kleinen Wohnung einmietete. Es war ein 
hübſcher blonder Krauskopf, in ſchicker Kleidung und von fabel— 
haft elegantem Auftreten. Eines Nachts fuhr die junge Dame nach 
Frankfurta. M., nachdem ſie ſich bei den Gepäckträgern erkundigt hatte, 
ob man einen Scheck ſelbſt zur Einlöſung bei der Bank vorzeigen 
müſſe oder ob man dies durch einen andern beſorgen laſſen könne. 
Am anderen Vormittage wurde ſie in einem Mainzer Hotel ver— 
haftet unter dem Verdachte, am Abend vorher auf dem Wiesbadener 
Bahnhof einem Herrn die Brieftaſche mit 500 Mk. Bargeld und 
einem Scheck über 200 Mk. geſtohlen zu haben. Der Scheck, der 
auf eine Mainzer Bank lautete, war Punkt 9 Uhr einige Minuten, 
bevor er widerrufen wurde, bei der Bank eingelöſt worden. The— 
reſe Middendorf aber entpuppte ſich im Gefängnis als ein Mann. 
Es war der 3öjährige Artiſt Rudolf Middendorf, der vor der 
Strafkammer behauptete, er trage ſeit ſeinem 15. Lebensjahr Damen— 
kleider, weil er ganz „weiblich“ fühle. Er leugnete den Diebſtahl, 
das Gericht hielt ihn aber, obwohl er nicht derjenige war, der den 
Scheck bei der Bank vorgezeigt hatte, für überführt und erkannte 
wegen Funddiebſtahls — der Beſtohlene glaubte, die Taſche beim 
Löſen am Fahrkartenſchalter liegen gelaſſen zu haben — auf 18 
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Monate Gefäugnis. 2500 Mk. waren noch bei dem Angeklagten 
gefunden worden. 

Seltſamerweiſe wird ſchon im Jahre 1917 von einem gleich— 
namigen Artiſten, wenn auch mit anderem Vornamen, berichtet — 
B. T. vom 24. Nov. 1917 —, der damals ebenfalls als Dieb in 
Frauenkleidern „arbeitete“ und unter Zubilligung mildernder Um— 
ſtände zu einem Jahr und 5 Monaten Gefängnis von der 6. Straf— 
kammer des Landgerichts I Berlin verurteilt wurde, eine Strafe, 
die er im Auguſt 1918 noch nicht verbüßt haben konnte. Es heißt 
da: Bei ſeinen Vorſtrafen, deren letzte auf ein Jahr 3 Monate 
Zuchthaus lautete, handelte es ſich immer um Straftaten, die der 
Angeklagte in eleganter Damentoilette begangen 
hatte. Am 29. Sept. beſuchte er in ſolcher ein Berliner Waren— 
haus. Er verweilte längere Zeit in der Abteilung für Frauen— 
artikel, beſah ſich einzelne Auslagen, befragte die Verkäuferin nach 
dem Preiſe, und entfernte ſich dann mehrmals kurze Zeit, kehrte 
aber ſtets bald wieder zurück, um aufs neue die ausgelegten Sachen 
zu muſtern. Schließlich fiel das Benehmen der Dame auf, ſie 
wurde unauffällig in einen Sonderraum gebeten und dort einer 
körperlichen Unterſuchung durch drei weibliche Angeſtellte unter— 
worfen. Zu ihrer größten Ueberraſchung mußten die Augeſtellten 
feſtſtellen, daß ſie es mit einem Mann zu tun hatten. Der An— 
geklagte trug eine ganze Auswahl geſtohlener Sachen an den ver— 
ſchiedenſten Stellen ſeines Körpers; Taſchentücher, Handſchuhe, ein 
Haarnetz, ein Stück Seide, eine Untertaille, eine Bluſe, einen Schleier, 
eine Spange u. a. m. Vor Gericht war der Angeklagte geſtändig. 
Was ſeine ſonderbare Tracht betrifft, ſo behauptete er, daß die 
eidenſchaft er weibliche Kleidung bei ihm un⸗ 
ausrottbar ſei, er wiſſe ih in Männerkleidern kaum 
noch zu bewegen. Der Staatsanwalt beantragte gegen ihn 
21/2 Jahre Zuchthaus. Rechtsanwalt Dr. Coßmaun wollte den 
Angeklagten als geiſtig minderwertigen Menſchen angeſehen wiſſen, 
der mildernde Umſtände verdiene. Der Angeklagte ſei kurz nach 
Ausbruch des Krieges in militäriſche Sicherheitshaft genommen 
worden und faſt 2 Jahre interniert geweſen und dieſe unfreiwillige 
Abſonderang habe völlig deprimierend auf ihn gewirkt. Nach Auf: 
hebung der Haft habe der Angeklagte ſofort wieder Dam e n— 
kleider angelegt und ſei in dieſen ſogar bei ſeiner Geſtel— 
lung zum Hilfsdienſt erſchienen. Das Gericht entſchied 


I ug — — — ————ð— De — — —  — 7 


5 ei 


ſich für Zubilligung mildernder Umſtände und verurteilte den An— 
geklagten zu dem eingangs angegebenen Strafmaß. 

Es iſt auffallend, daß in dieſem Falle kein Sachverſtändiger 
herangezogen wurde; es liegt hier anſcheinend ein Fehlſpruch zum 
Nachteil des Angeklagten vor. 

Die ſchon wiederholt genannte Elsbeth Schünemann hat nach 
der Nationalzeitung vom 17. Aug. 1917 noch eine dritte Gaſtrolle 
gegeben, die wir um deswillen noch andeuten, weil in unſerer Quelle 
auf die beiden früheren Vorſtrafen wegen ähnlicher Delikte aus— 
drücklich Bezug genommen wird und die Delinquentin diesmal in 
einer komplizierten biſexuellen Variante auftritt. Dieſer uns nur 
intereſſierende Paſſus lautet: Mit ihrem alten Liebhaber blieb ſie 
dauernd in Verbindung, ſchaffte ſich aber neben ihm noch 
eine Braut an, die Tochter einer anſtändigen Familie. 

Ein gutes Schlaglicht auf die Variabilität der Pſeudotrans— 
veſtie ergibt ſich aus folgender Notiz im B. L.-A. vom 17. März 
1919. Drei Mädchen in Männerkleidung wurden 
geſtern abend wieder feſtgenommen. Es iſt das ſeit einiger Zeit 
keine ungewöhnliche Erſcheinung. Manche Mädchen verkleiden ſich, 
um ſo intereſſanter zu erſcheinen und leichter „Bekanntſchaſten“ zu 
machen. Unter den Spartakiſten traf man auch als Soldaten ver— 
kleidete Mädchen, die die Uniform angelegt hatten, um an den 
Kämpfen gegen die Truppen teilzunehmen. Dieſe weiblichen Sol— 
daten ſind ſchon wieder verſchwunden. Die andere Art treibt um— 
ſomehr ihr Unweſen weiter. Sie verübt allerlei Unfug und wirkt 
ſehr anſtößig. Kriminalpolizei und Truppen gehen dem Unweſen 
ſcharf zu Leibe. Eine Militärpatrouille erwiſchte geſtern in der 
Kaiſer⸗Wilhelmſtraße drei dieſer verkleideten Mädchen und nahm 
ſie feſt. 

Unter der Ueberſchrift „ein ruſſiſcher Bandit in Frauenkleidern“ 
intereſſiert ſchließlich noch folgende Notiz: Unter eigenartigen Um— 
ſtänden hat der ſtädtiſche Nachtwächter L. aus Primkenau, der als 
Landſturmmann bei einem Armierungsbataillon im Oſten ſteht, 
das Eiſerne Kreuz erhalten. Auf einem Patroulliengange hörte 
er aus einem Gehöfte Hilferufe. Bei ſeinem Eintritt ſah er einen 
Feldgendarmen mit einem ruſſiſchen Banditen, der Franenkleider 
angelegt hatte, auf dem Fußboden kämpfen. Der Ruſſe kniete auf 
dem Feldgendarmen und ſtach mit einem Dolchmeſſer auf ihn ein. 
Von der Schußwaffe konnte der Landſturmmann keinen Gebrauch 
machen, weil er befürchten mußte, daß auch der Kamerad von der 
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Kugel getroffen werden könnte. So mußte er unter Aufbietung 
aller ſeiner Kräfte verſuchen, den Banditen zu übermannen, und es 
gelang ihm, den Kameraden zu befreien. Bei dem erbitterten 
Kampfe hatte B. mehrere Stichwunden in die linke Schulter er— 
halten uſw. 

Wenn wir nunmehr in folgendem die Einwirkung des Krieges 
auf die Transveſtie betrachten, ſo muß zunächſt eines ganz abnor— 
men Falls gedacht werden, in welchem nach der „Berliner Klini— 
ſchen Wochenſchrift“ im Jahre 1918 eine Frau durch einen eins 
tretenden phyſiſchen Geſchlechtswechſel zum Mann 
wurde. Es heiſt da: Die Patientin iſt eine jetzt im 34. Lebens- 
jahr ſtehende Landfrau. Der Mann, mit dem ſie in kinderloſer 
Ehe lebt, iſt ſeit Kriegsbeginn eingezogen und hat ſeit einem Jahr 
keinen Urlaub. Im letzten halben Jahr war die Frau in ſteter 
und ſchwerer Sorge um das Leben ihres Gatten. Plötzlich wurde 
ſie gewahr, daß mit ihr merkwürdige Veränderungen vorgingen: 
Es traten funktionelle Störungen ein, die Stimme bekam einen 
tiefen Klang, Geſicht, Haut und Körper erhielten ein männliches 
Ausſehen, die langen Franenhaare gingen büſchel— 
weiſe aus, defür wuchs aber der Patientin ein voller 
ch war zer Männerbart. Wie der Arzt bei der Unterſuchung 
feſtſtellte, handelte es ſich dabei nicht etwa um den ſog. Altweiberbart, 
ſondern um den wirklichen männlichen Behaarungstyp. Die zu 
ihrem eigenen Leidweſen „männlich“ gewordene Landfrau hatte, 
wie ſie dem Arzt glaubhaft verſicherte, vor dem Kriege nie Spuren 
einer abnormen phyfiſchen oder pſychiſchen Veranlagung gezeigt. Die 
ſexuelle Wandlung, die mit ihr vorging, bezeichnet Dr. Alexander — 
der unterſuchende Frauenarzt — als „Kriegsamenorroe“, die aller 
Wahrſcheinlichkeit nach durch die monatelang anhaltende Beſorgnis 
um das Leben ihres Ehemannes hervorgerufen worden ſei. — 

Daß der Krieg ſchon ſchlummernde männliche Inſtinkte zu er— 
wecken geeignet war, zeigt eine Notiz des B. B. C. über ein ſich 
zur Anshebung meldendes Hausmädchen. Ju einem Vorort Berlins 
hatte ſich mehrmals das Hausmädchen Fräulein Erna B. bei der 
Militärbehörde gemeldet, mit dem dringenden Erſuchen als Soldat 
eingeſtellt zu werden, zum erſten Male war dies bei Kriegsbeginn 
geſchehen, als fie 18jährig war. Sie wurde darauf hingewieſen, daß in 
das Heer grundſätzlich keine weiblichen Perſonen aufgenommen 
würden. Nachdem nun Erna B. Anfang d. J. mündig geworden, 
hat ſie ihr Erſuchen erneuert. Dem Garniſonsarzt tauchten ſchließ— 
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lich Bedenken auf, ob hier nicht vielleicht eine irrtümliche Geſchlechts— 
beſtimmung vorliege. Sie wurde deshalb an den Sachverſtändigen 
Dr. Magnus Hirſchfeld verwieſen, um zu ermitteln, ob etwa bei 
Erna B. ein Fall vorliege, der eine Geſchlechtsumſchreibung bei 
dem Amtsgericht rechtfertigen könnte. Tatſächlich hat die Beobach— 
tung ergeben, daß die männlichen Geſchlechtscharaktere bei weitem 
überwiegen. Deshalb hat das bisherige Hausmädchen nun bei der 
Potsdamer Regierung den Antrag geſtellt, daß ihr Vorname Erna 
in Ernſt umgewandelt und ihr männliche Kleidung geſtattet wird. 
Gleichzeitig hat ſie erſucht, daß ſobald als möglich ihre Meldung 
zum Heeredienſt berückſichtigt wird. 

Die Nachrichten über weibliche Soldaten, ſpeziell in Rußland, 
ſind nicht unbekannt geblieben. Aus der Fülle des Materials ſei 
hier einiges in extenso wiedergegeben. 

Die „Basler Nachrichten“ teilen am 27. Inni 1917 über ein ruſſi⸗ 
ſches Frauenregiment mit: Vor kurzem wurde in Petersburg eine 
Verſammlung vou ſolchen Frauen abgehalten, die ſich bereit erklärten, 
in den aktiven Heeresdienſt einzutreten. Die Leiterin der Verſamm— 
lung, eine mittelgroße, kräftig gebaute Frau von energiſchem 
Ausſehen und einer ſtählernen Stimme, iſt bereits von Kerenski 
vom Unteroffizier zum Fähnrich befördert worden. Von ihm erhielt 
ſie auch die Erlaubnis, ein Frauenregiment zu bilden, das an die 
Front geſchickt werden und einen eigenen Abſchnitt beſetzen ſoll. 
Es ſei aus dem Bericht nur noch erwähut, daß der Saal die 
kriegsluſtigen Frauen kanm faſſen konnte und daß zum Schluß ein 
lauges Verzeichnis von weiblichen Kriegsſreiwilligen verleſen wurde. 

Schon nach Kriegsbeginn haben, nach dem Buch des Eng— 
länders John Morſe „Ein Engländer in ruſſiſchen Reihen“ 
verhältnismäßig viele weibliche Soldaten auf ruſſiſcher Seite mit 
in der vorderſten Reihe gekämpſt. Auch Offiziere habe das ſchwächere 
Geſchlecht geſtellt, ein Koſakenregiment ſei angeblich von einem 
weiblichen Oberſten geführt. Der engliſche Gewährsmann ſelbſt 
lernte nicht wenige von dieſen Amazonen kennen, die mei— 
ſtens das Ausſehen kräftiger junger Burſchen hatten und ſich 
von ihren männlichen Kameraden, mit denen ſie das Leben in 
Zelten und Schützengräben teilten, nicht beſchämen ließen. 

Am bekannteſten ſind wohl die ruſſiſchen, ans Frauen beſtehen— 
den „Bataillone des Todes“ geworden, über die daher weiter nichts 
bemerkt zu werden braucht, als daß ſie nach dem „Daily Expreß“ 
ſich die Haare hatten abſchneiden laſſen, hohe Stiefel und Soldaten— 


ne — 


Vu 


— 5 


uniform trugen. Aus den Berichten der deutſchen Heeresleitung 
wiſſen wir, daß zuweilen einzelne ruſſiſche Mädchen, und Frauen 
die den Krieg mitmachten, in deutſche Gefangenſchaft gerieten. Ebenſo 
traten im öſterreichiſch-ungariſchen Heere deutſche, ungariſche und 
polniſche Mädchen ein. Und in den Tagen, wo Serbien vor dem 
Zuſammenbruch ſtand, hörte man von einem aus Frauen gebildeten 
ſerbiſchen Freikorps. Auch unter den franzöſiſchen Alpenjägern wurden 
wiederholt Amazonen feſtgeſtellt. Am 12. Januar 1916 fand laut 
„Eclair“ in Paris eine Kundgebung von Frauen ſtatt, die ſich 
freiwillig zum Heeresdienſt gemeldet hatten. Sie trugen Uniform 
und waren ſchon Unteroffiziere. Die Schriftleitung des franzöſi— 
ſchen Blattes hält mit ihrer Verurteilung dieſer Verirrung nicht 
zurück. Auch bei den erſten Schlachten am Iſonzo harrten einzelne 
uniformierte Norditalienerinnen tapfer im Granatfeuer aus. Schon 
Ende des 18. Jahrhunderts wurde in Rußland auf Befehl des 
berüchtigten Potemkin ein Weiberregiment gegründet und im Jahre 
1787, als Kaiſerin Katharina II mit dem Kaiſer Joſef II in der 
Krim weilte, den Monarchen vorgeführt. Die aus Frauen und 
Mädchen beſtehende Abteilung war mit Gewehren bewaffnet; ihre 
Uniform beſtand ans grauer, am Rande mit Goldborten beſetzter 
Jacke. Auf dem Kopfe trugen fie einen weißen Turban mit Gold» 
verzierung und Reiherfederſtutzen. 

Dieſer Erſcheinungen wird hier um deswillen gedacht, weil ſie 
zweifellos einen guten Nährboden abgeben und bei großen ſeeliſchen 
Emotionen, wie es die Patriotismuswelle war, bei manchen eine 
ſchlummernde transveſtitiſche Veranlagung zum Leben erwacht. Ein 
bezeichnender Beleg hiefür iſt ein Reuter-Bericht vom 2. Mai 1916 
aus Dublin, worin der hier in Betracht kommende Paſſus lautet: 
„Man ſagt, daß ſich unter den Gefangenen Frauen in Männer— 
kleidern befinden, andererſeits vermummten ſich auch Männer 
in Frauenkleidern“. Es ſei nur noch angedeutet, daß unſer 
Material auch die engliſchen Frauen bataillone in Khaki ſowie die 
mexikaniſche Frauenwehr behandelt. 

Der Krieg iſt demnach ſpeziell wie generell der Auslöſung 
transveſtiſcher Gefühle günſtig geweſen. 

Indeſſen iſt mit dieſer Beobachtung der Kern des Problems 
nicht weiter geklärt, wie dieſe Empfindungen überhaupt zur Ent— 
ſtehung gelangen; eine Frage, die wir ſchon mehrfach berührt haben 
und die von den verſchiedenſten Seiten noch einmal gründlich unter— 
ſucht werden ſoll. Während bisher dabei nur pſychiſche Momente 


in Betracht gezogen wurden, wird neuerdings eine intereſ— 
ſante Hypotheſe aufgeſtellt, die den angeblichen Nach weis 
einer konträren Geſchlechtsanlage im Blut zum Ge— 
genſtand hat. Die Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift berichtet dar— 
über (Jahrg. 1918 Nr. 18): Herr M. ſtammt ans geſunder 
Familie. Eine neuro-pſychopathiſche Belaſtung beſteht nicht. Er iſt 
ein kräftig gebauter Mann, der hinſichtlich der primären und ſekun— 
dären ſomatiſchen Geſchlechtscharaktere keine Abweichungen zeigt. 
Den Bart und die Körperhaare hat er ſich vollkommen abraſiert. 
Schon als Knabe bevorzugte er Mädchenſpiele, ſtrickte und nähte 
gern. Als er die erſten Knabenſachen bekam, war er ſehr unglück— 
lich und nahm immer wieder die Röcke hervor, ſo daß ſich ſeine 
Mutter gezwungen ſah, dieſe deshalb zu zerſchneiden. Er beſchäf— 
tigt ſich jetzt noch viel mit Nähen und Stricken und iſt im Beſitz 
vieler Damenkleider, Frauenunterwäſche mit reichen Stickereien und 
Spitzen, ferner von Damenfriſuren, Bernſteinketten, wofür er eine 
beſondere Vorliebe beſitzt, und vieler anderer Schmuckgegenſtände. 
Wenn er weibliche Kleidung anlegt, ſühlt er ſich ſo glücklich, daß 
er ſie gar nicht mehr ausziehen möchte. Vor Schaufenſtern mit 
Damenartikeln bleibt er immer wieder ſtehen, möchte ſich die ſchönſten 
Damenſachen am liebſten gleich kaufen, wohingegen ſämtliche Herren— 
artikel ihn anwidern. Wenn er ſich einen Herrenanzug anfertigen 
läßt, ſo freut er ſich nicht, wenn er ihn bekommt, dagegen erwartet 
er fieberhaft die Ankunſt einer beſtellten Bluſe und das Anprobieren 
derſelben iſt für ihn ein Feſt. Vor ſeiner Verheiratung 1906 ver— 
nichtete er ſämtliche Frauenkleidungsſtücke und hoffte, daß durch das 
Eheleben der Trieb ſchwinden würde. Die Hoffnung hat ſich nicht 
erfüllt. Zu Zeiten, wo ſeine Frau verreiſt war, zog er mit wahrer 
Gier Kleidungsſtücke feiner Frau an, die ihm aber bei feinem da— 
maligen Körperumfang — er wog 2 Zentner — nicht paſſen wollten, 
weshalb er eine radikale Entfettungskur begann, wodnrch ſich ſein 
Körpergewicht um 40 Pfund reduzierte. Er konnte ſeinen unwider— 
ſtehlichen Trieb nicht länger ſeiner Frau verheimlichen und lebte 
I längerer Zeit des Abends in vollſtändiger Frauenkleidung. 

m der „erzwungenen“ Männertracht am Tage wenigſtens durch 
einige Stücke zu entgehen (die ihm gleichſam als pars pon toto 
dienen) und um an die wohltuende Frauenkleidung erinnert zu werden, 
trägt er auch am Tage unter der Kleidung immer Korſetts, Damen— 
hemden, durchbrochene Strümpfe, meiſtens auch Halsketten. Nach 
ſeiner Tagesarbeit kann er die Zeit nicht erwarten, daß er Frauen— 


kleidung anlegt, und fühlt fich nur befriedigt, wenn alles vom Mann 
ausgezogen iſt, und er ſich nur als Weib fühlen kann. Wenn er 
koitiert, ſo geſchieht das uur nach manueller Vorbereitung, außerdem 
muß er ſich vorher Damenwäſche, Armbänder, Halsketten und Ohr— 
ringe anlegen, da ohne dieſe Vorbereitungen jeder Koitus ausge— 
ſchloſſen iſt, beim Koitus ſelbſt muß er ſich immer in die Lage 
denken, daß er Weib iſt, und hat dabei die Empfindung des 
Empfangens. 

Es ſoll nun gelungen ſein, mit der Probe von Abderhalden den 
Nachweis zu liefern, daß indem Blut des Herrn M. Stoffe 
kreiſen, die nur aus einem weiblichen Eierſtockſſtam— 
men können. Es würde der Mann ſich deshalb als Weib 
fühlen, weil weibliche Geſchlechtsdrüſenſtoffe in ſeinem Körper kreiſen. 
Eine Heilung wäre durch Operation im Sinne der Entdeckungen von 
Steinach möglich. Es müßte eine männliche Pubertätsdrüſe ein— 
gepflanzt werden. Allerdings würde ein ſolcher Nachweis noch 
nichts beweiſen, da bei den empfindlichen Proben von Abderhalden 
leicht Fehler vorkommen können. 

Allerdings würde dieſe Theorie vielleicht den vorhin geſchil— 
derten Fall der phyſiſchen Verwandlung eines Mannes zur Frau 
erklären. Aber es muß nachdrücklich betont wrden, daß die Retour 
à l’lenfance Fälle ihr völlig den Boden entziehen. dieſe in deutſch⸗ 
land bisher von mir allein beſprochenen Fälle, in denen ein 
Mann den gleichen Trieb nach Knabentracht oder die Frau nach 
Backfiſchkleidung hat — die Kreuzungsfälle kommen hier nicht in 
Betracht — erweiſen mit einem Schlage die Anrichtigkeit der 
Hypotheſe, die ſich dadurch erledigt. 

Es bleibt bei der Notwendigkeit der pſychiſchen Erklärung, und 
ſie darf durch die folgende Unterſuchung vielleicht als generell ab— 
geſchloſſen angeſehen werden. 

„Es iſt ein Urtrieb des Menſchen“, ſagt ein Autor 
Emil Lucka in einem Eſſay: Verwandlungen, „ſich in die änßere 
Form anderer Menſchen, anderer Geſchöpfe zu kleiden“. Jeder 
wilde Stamm übt feine Vermummungen, beſonders lieben es dieſe 
Menſchen, das Gewand eines beſtimmten Tieres, ein Fel, ein 
Federkleid um ſich zu tun und ſo gerüſtet zauberiſche Zeremonien 
zu vollführen. Denn alle Primitiven glauben, daß man mit der 
äußeren Erſcheinung (die oft nur angedeutet ift, etwa durch 
eine Federkrone) auch die Seele des Tieres und alle ſeine be— 
gehrenswerten Eigenſchaften erlangen könne. [Diefer Grundzug iſt 


KR" Te 


nach unſerer Definition bis auf den heutigen Tag das Weſen der 
Trausveſtie, nur daß ſie ſich heute auf das Anlegen menſchlicher 
Kleidung beſchräunkt. Der Verf.] In der Haut des Käuguruhs 
gewinnt der Auſtralier die Klugheit und Geſchwindigkeit dieſes 
Tieres, er wird ohne Mühe Nahrung und Jagdbeute finden. 
Feierliche Tiertänze des ganzen Stammes bringen die Umwandlung 
hervor, der Menſch Spielt nicht ein Tier, er wird das Tier ſelbſt 
mit allen ſeinen erſehnten Eigenſchaſten. Die Verkleidung iſt Zauber, 
verleiht Macht über Menſchen uſw. 

Dieſe Ueberzeugung, daß man ſich mit dem Kleid eines Weſen 
anch ſeiner Seele bemächtigen könne, eignet nicht den Wilden allein, 
nur die wiſſenſchaſtliche Begründung, die auf Totemismus und 
Seelenwandlung und -wanderung beruht, tritt in einem reiferen 
Stadium zurück, ohne doch ganz zu erlöſchen“. 

Atavismen, wie ſich hieraus ergibt, ſind alſo mit im Spiele; 
es fällt ſo auch ein Licht anf den mittelalterlichen Vampyrglanben. 
„Die Verwandlung iſt kein alltäglicher Vorgang, ſondern eine Er— 
höhung des Lebens in Feſt und Taumel. Man entreißt ſich der 
Enge des gewohnten Daſeins, darf die Beſchränkung einer moraliſchen 
Welt verlaſſen, wird als ein anderer, ſich ſelbſt Fremder und Un— 
heimlicher wiedergeboren. Karneval, Koſtümfeſt, das find die Formen, 
in denen wir den Urtrieb zur Verwandlung gewähren 
laſſen; denn wir beſitzen ihn wie der Neger, ja wir 
Menſchen eines gleichförmigen Daſeins, einer kalt richtenden Moral 
erſehnen vielleicht noch mehr das Untertauchen in Fremdes, Ent— 
rücktes, das Abenteuer. Wer ſich verkleidet, wer eine Maske vors 
Geſicht legt, will ganz aus ſich heraus kriechen, will ein anderes 
ſein und ergreift die Hilfe der fremden Tracht. Die Zeit der 
Karnevals, der Maskenfreiheit, des allgemeinen Unfugs, der ge— 
ſchlechtlichen Nachſicht iſt ein Sicherheitsventil, das die Meuſchen 
für ihren Alltag entlaſtet, das ſie beſähigt, wieder vor ſich ſelbſt 
und vor anderen ſo moraliſch zu ſein, als dies ſür ihre bürger— 
liche Exiſtenz nötig iſt. Das weſentlichſte Mittel zur Auflockerung 
der Perſönlichkeit iſt aber — neben dem phyſiologiſch wirkenden 
Alkohol — die Verkleidung. 

Stärker als den Männern iſt dieſer Trieb den Frauen 
eigen, denn ſie ſtehen mehr unter der Botmäßigkeit der Moral. 
Von Koſtüm und Geſichtsmaske gedeckt, hoffen fie eine Freiere, eine 
Leichtſertige, das Geſchöpf heimlicher Sehnſucht nicht nur zu ſcheinen 
— auch zu fein, hinter der Larve wird manches gewagt, was fonft 
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unmöglich wäre, was am anderen Morgen wie ein verwirrender 
Traum anmutet. Denn nicht anders als ſich der Au⸗ 
ſtralier einen Emu weiß, wenn er deſſen Federn um ſeinen 
Körper gelegt hat, iſt das wohlerzogene junge Mädchen zur heißen 
ſpaniſchen Tänzerin geworden, wenn das kurze Röckchen um ſie 
fliegt, die Kaſtagnetten klappern. Selbſt die Begierde der 
Frau nachabwechſeluder neuer Kleid ung beruht außer 
anf Gefallſucht und dem Wunſch nach ſozialer Geltung auch ſehr 
ſtark, oft entſcheidend, wenn auch meiſtens unbewußt, auf dem 
Trieb, mit dem neuen Kleid in ein anderes Weſen 
zu ſchlüpfen, neuer Gefühle, neuer Gedanken habhaft zu werden. 

Es gibt keine größere Freude für Kinder, als 
ſich verkleiden zu dürfen und etwas anderes vorzuſtellen. 
Die große ſeeliſche Aehnlichkeit des Gegenwartkindes mit primitiven 
Menſchen iſt ja bekannt. Wie Auſtralier und Buſchmänner ahmen 
die Kinder gern Tiere nach, ſprechen mit ihnen als mit ihresgleichen, 
wiſſeu ſich ihnen als verwandt und befreundet. Von den Tieren 
wagen ſie ſich an die Nachahmung der Menſchen, das 
iſt noch völlig der von Urzeiten herabgeerbte In⸗ 
ſtinkt ohne feine Verdunkelung in dem Bedürfnis, ſich ſelbſt zu 
entgehen. 

Die Sehnſucht und die Kraft mancher Menſchen, ſich ſchauſpie— 
leriſch zu verwandeln, mit dem Kleid auch die tiefſte Innerlichkeit 
aus anderen zu erraffen, das iſt der gleiche Urtrieb, der heute wohl 
zurückgegangen iſt und nicht mehr allgemein gepflanzt wird, aber 
im einzelnen um ſo ſtärker wirkt. Ich bin nicht der Meinung, daß 
der ataviſtiſche, vielleicht auch zeitlos menſchliche 
Trieb einen anderen vorzuſtellen die einzige Guelle 
der Schauſpielkunſt iſt, aber ich ſehe in ihm eine ihrer Wurzeln. 
Es wird ja allgemein zugeſtanden, daß dieſe Kunſt noch mehr als 
die anderen Künſte nicht auf geiſtigem Boden ſteht, ſondern in den 
Inſtinkten gründet und ein Weſentliches jener Inſtinkte iſt: nicht 
bei ſich ſelbſt bleiben zu wollen, mit dem Ideal, der 
andere, der dargeſtellt wird, zumindeſt für ein paar Stunden, wirk— 
lich zu ſein. Was beim Schauſpieler ganz offenbar wirkt, was ihm 
mit dem Wilden und mit dem Kind gemeinſam iſt, das hat in 
jeder Kunſt ſeine Stelle. Der Dichter, der in ſeinen Geſtalten 
lebt, der ihre Gefühle fühlt, ihre Gedanken denkt, der die Geliebte 
ſeiner Helden liebt, deſſen Feind ermordet, er unterliegt dem Ur— 
inſtinkt, ſich ſelbſt zu verwandeln, hat ihn aber vor 
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der unmittelbaren Wirklichkeit des Leibes in die Phantaſie er- 
obeu. 

Iſt es Bewußtſein tiefſter IR, daß die Menſchen 
— t bei za ſelbſt ausharren wollen, daß ſie fih in andere 

eſen, in Menſch und Cier flüchten? Oder iſt es ein Gefühl. 
e Kraft, nicht nur einer zu ſein, ſondern noch ein an— 
derer, viel andere? — Ich glaube, daß beides im Spiel iſt Ohn⸗ 
macht und Ueberfluß, daß der Trieb, der ſich im Auſtralier naiv aus⸗ 
ſpricht und der im Künſtler unſerer Zeit hohe Vergeiſtigung erlangt 
hat, daß dieſer Trieb eine Aeußerung jenes kaum erfaßbaren, aber 
doch immer wieder geahnten Zuſammenhanges iſt, der den einen 
Menſchen unterirdiſch mit der Menſchheit verbindet, nachdem er ſich 
ihr ſchroff entfremdet hat, daß hier ein Aufwogen und Abſinken 
beſteht, in das wir alle verſponnen ſind, und das ſich uns doch nie— 
mals ganz erſchließt“. 

Max von Boehn, der über die Fragen des Kleidens, Verklei— 
dens viel nachgedacht hat, ſchreibt u. a. hierzu: „Mit der vollſtän⸗ 
digen Bekleidung ſeines Körpers hat der Menſch ſich zur Natur 
in ein ſo durchaus neues Verhältnis geſetzt, daß die tauſend Be— 
ziehungen, die von ihr aus zur Mitwelt führen, noch niemals alle 
auch gezeigt, geſchweige denn ergründet wurden. Zu den neuen 
ſeeliſchen Gebieten, die er ſich dadurch eroberte, gehört auch die 
Möglichkeit, ſein Aeußeres beliebig verändern zu können, das Klei⸗ 
den iſt ja von vornhereinſtets ein Verkleiden. Jeder 
Menſch übt es, jeden Tag aufs neue, es iſt eine Vorbedingung der 
Kultur. Aufbau und Struktur beruhen auf Kleidern. Nehmt 
dem Soldaten die Uniform, dem Richter oder Geiſt⸗ 
lichen ſeinen Talar, was bleibt ihnen dann noch von Würde 
oder Bedeutung?“ Von den bereits vorhin geſtreiften wilden 
Völkeru ſagt er abſchließend treffend: „Sie, die in ihrem Leben 
nackt gehen, verkleiden ſich vor ihrem Gott“. Weiter: 
„Wenn die Verkleidung der eigentlichen Kleidung alſo noch voran— 
geht, ſo bildet ſie bei Völkern, die ſich regelmäßig bekleiden, einen 
Faktor von ſtarker pſychologiſcher Bedeutung. Sie er⸗ 
laubt dem von der geſellſchaftlichen Konvenienz eingeſchränkten 
Menſchen einmal alle Hemmungeu auszuſchalten, über all die be— 
engenden Schranken hinwegzuſetzen und ſich auszutoben, wie er es 
will. Wer ſich verkleidet, der fährt doch einmal aus ſeiner Hant und 
ſetzt ſich daneben. Die Verkleidung bietet die Möglichkeit, 
ein Ideal in die Wirklichkeit umzuſetzen, Eigenſchaften 
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des Verſtandes oder des Gemütes, die ſouſt brach liegen, zur Geltung 
zu bringen, einmal den anderen inneren Menſchen herauszukehren— 
der gewöhnlich ſorgſam verſteckt gehalten wird. Dieſes Ideal braucht 
ja durchaus kein hohes zu ſein, und der innere Menſch, der da zum 
Vorſchein kommt, wird ſonſt auch am beſten hinter den Gittern 
des guten Tones eingeſperrt. Wer ſich auf gewiſſe Dienſtboten, 
und Lumpenbälle beſinnt oder an das Münchener Faſchingstreiben 
vor dem Kriege denkt, wird uns Recht geben.“ 

Den ferneren Ausführungen ſei noch folgendes entnommen: 
„Die ganze dramatiſche Kunſt beruht letzten Endes auf der Ver— 
kleidung. Verbietet ſie dem Schauſpieler und ſeht zu, was vom 
Theater übrig bleibt. Im Altertum und Mittelalter war die Bühne 
noch weit mehr auf die Verkleidung angewieſen als heute, denn da 
ſie den Frauen verſchloſſen war, zwang ſie Männer dazu, die weib— 
lichen Rollen zu übernehmen und nötigte ihnen wenigſtens ſymbo— 


‚lich den Wechſel des Geſchlechtes auf. 


Dieſer Kleidertauſchiſt von altersherein Haup t- 
moment der Verkleidung geweſen und geblieben. 
Schon Moſes gebot ſeinem Volke: Ein Weib ſoll nicht 
Mannskleider tragen, und ein Mann ſoll nicht das 
Gewandeines Weibes anzieheu. Dieſer Trieb der Ber: 
kleidung muß alſo doch damals ſchon recht ſtark geweſen 
fein, wenn es nötig war, ihm durch ein beſonderes Ge— 
bot zu begegnen. An der Hand der Kirchenväter und Konzilien 
ließe ſich das Vorkommen dieſer nervenkitzelnden Verkleidung durch 
das ganze Mittelalter hindurch verfolgen.“ 

Von nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt ferner die hallu— 
zinatoriſche Wirkung, die mit der Transveſtie verbunden iſt 
und die ſchon dem Kleidertauſch onhaſtet. Die Schauſpielerin wird, 
wie es heißt, ſehr verſchieden, namentlich von den Statiſten, behan— 
delt, je nachdem ſie eine Herzogin oder Markedenterin ſpielt. 
Guſtel von Blaſewitz wird in die Seiten gepufft, wenn ſie daher 
kommt; erſcheint aber Madame Sans Gene in langer Schleppe, jo 
weicht alles ehrfurchtsvoll zurück. Wie man, ſagt Julie Elias, 
ein anderer Menſch iſt, wenn die Sonne ſcheint, ein ander, wenn es regne, 
ſo iſt man ein anderes Weſen in Seide, als in Barchent, ein anderes in 
Spitzen als in grober Leinwand. Wieviel Ideen mag Barchent ſchon 
getötet haben! Wieviel Geiſt kam durch Sammet und Seide zur 
Entfaltung. In Friedrich Hebbels Tagebüchern findet ſich eine 
charakteriſtiſche Stelle: er ſpricht von einem Beſuch bei der Schau— 
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ſpielerin Chriſtine Enghaus, die ſpäter ſeine Frau wurde: „Das 
erſtemal beſuchte ich ſie mit Armeſünderempfindungen, die mein 
ſchlechter Reiſehabit mir einflößte; aber mit einem anderen Rock 
wurde ich ein anderer Menſch. Das Kleid weiſt dem Menſchen 
überall ſeine Stelle an. „Man kann von einer Frau“, ſagt die 
genannte Autorin, „nicht dieſelbe Stimmung und Haltung for— 
dern, wenn ſie in kurzem Kleid mit Matroſenhut, als wenn ſie 
im Schleppkleid mit Rembrandt antritt. In einem Kleide ſieht 
eine Frau wie eine Madonna, in einem anderen wie eine Ko— 
kette aus.“ 

Daß die Mode einer Vermännlichung der Frauentracht ent— 
gegenkommt, wurde bereits erörtert, und es iſt hinzuzufügen, daß 
dieſe Tendenz, gefördert durch noch zu erwähnende Momente, 
zugenommen hat. Es genügt für unſere Zwecke, wenn hier als 
Winterfrauenmode nur Stichworte gegeben werden: Kniehoſen, 
Bluſe in Oberhemdform, Vreeches. Der Krieg, der Vater aller 
Dinge, brachte uns bei Staats- und Straßenbahnen die Frauen— 
uniform. Wie bekannt, wurden Joppe, Beinfleid bzw. Pluderhoſe, 
Gamaſchen und Mütze eingeführt, und zwar für Hilfsbeamtinnen, 
Schaffnerinnen uſw., während die in den Werkſtätten oder beim 
Streckenbau beſchäftigten Arbeiterinnen mit einer bluſenartigen Jacke, 
einer Hoſe und nötigenfalls mit einer Mütze ausgerüſtet wurden — 
das zivile Gegenſtück zur militäriſchen obengenannten Ausrüſtung 
der Frauen. In England wurde nach der Nat. Ztg. v. 12. 5. 17 
ſogar ein ſtaatliches, dem Landwirtſchaftsminiſterium als beſondere 
Abteilung angegliedertes Modeamt gegründet mit dem Zweck, Frauen, 
die ſich als Helferinnen und Arbeiterinnen auf dem Lande nützlich 
machen wollten, entſprechend auszurüſten. Geliefert wurden Breeches— 
Hoſen, ein Mantel, ein paar Gamaſchen und ein Hut. Es meldeten 
ſich 6000 Frauen. Nach der Nat. Ztg. v. 28. 8. 18 wurde auch 
aus Amerika das Tragen von Hoſeu durch Frauen berichtet. Ueb— 
rigens iſt die Frauen hoſe ein altgermaniſches Inventar, 
und Tacitus verbürgt uns, daß ſie ſich durchaus nicht von der 
Männerhoſe unterſchied, nur daß ſie aus leichteren Stoffen beſtand. 
Die Frauenhoſe iſt nicht, wie Herr Poiret und die meiſten Zeitgenoſſen 
annehmen, eine türkiſche oder nur kleinaſiatiſche Erfindung, ſondern 
ſie entſtammt, wie alle enganliegenden Kleider, der „borealen“ 
Zone, das heißt den Nord- und Hochgebirgsvölkern. Ihr Urſprungs— 
land iſt vermutlich die Heimat der Arier, der Iran. Von hier 
aus hat ſie erſt im Mittelalter über den ganzen Islam Verbrei— 
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tung gefunden, während umgekehrt der alttürkiſche Weiberrock, die 
„Dſchubba“ franzöſiſch „jupe“, im vierzehnten Jahrhundert über 
Spanien nach Europa kam und bis zum heutigen Tage die Herrſchaft 
behauptet. Aber es genügt ja, ſagt Max v. Boehn, „ein Blick auf 
unſere Umgebung, um uns davon zu überzeugen, daß ein Ver— 
kleidungstrieb der Mode noch heute zueigen iſt. Wie— 
viele männliche Elemente hat die Damenmode, wieviel weibiſche 
die Herrenmode angenommen. Genau ſo war es ſchon im Rokoko, 
wo Rockſchöße und Weſten der Herren faſt ebenſo weit von den 
Hüften abſtanden wie die Reifröcke der Damen, und Puder und 
Schminke die Herrenköpfe genau ſo verflachten, wie die der Frauen. 
Da wurde es an den Höfen ein beſonderes Vergnügen, Geſellſchaften 
zu geben, zu denen alle Damen als Herren, alle Herren 
als Damen gekleidet erſchienen. Gräfin Voß berichtet in ihren 
Denkwürdigkeiten von ſolchen Bällen. Auch Graf Lehndorff, der 
1754 einem derartigen Souper beim Prinzen von Preußen bei— 
wohnte; er fand den Biſchof von Breslau, Grafen Schafgotſch als 
Dame gekleidet beſonders ſpaßhaft. Zu den Zeiten der Kaiſerin 
Eliſabeth waren dieſe Maskeraden am ruſſiſchen Hofe ſehr häufig. 
Aus dem einfachen Grunde, weil die Kaiſerin, wie Katharina II 
in ihren Memoiren ſchreibt, als Mann verkleidet vollkommen 
ſchön war und Männerkleidung ihr wunderbar ſtand. Sonſt, fügt 
die deutſche Prinzeſſin hinzu, konnte es nichts Häßlicheres und 
gleichzeitig Lächerlicheres geben, als die meiſten ſo vermummten 
Männer, und nichts Jämmerlicheres, als die Franen in Männer— 
kleidung. 

Ein Nachhall dieſer höfiſchen Verkleidungen findet ſich noch im 
19. Jahrhundert in den Veranſtaltungen mancher Provinzbühnen. 
So ließ z. B. die Direktion Hüray in Danzig im Faſching 1816 
die Schweſtern von Prag mit verkehrter Beſetzung ſpielen. Alle 
Männerrollen waren mit Damen, alle Frauenrollen mit Herren 
beſetzt. An die Beliebtheit der Hoſenrollen bei Schauſpielerinnen 
braucht kaum erinnert zu werden. Karoline Neuber, die in unſerer 
nationalen Bühne des 18. Jahrhunderts einen ehrenvollen Platz 
einnimmt, zeichnete ſich in dieſem Genre beſonders aus. Die italie— 
niſche Oper hat an dieſer Maskerade lange feſtgehalten und ein— 
mal 2 gefeierten Sängerinnen erlaubt, ſich einen ganz eigenartigen 
Scherz zu leiſten. Die Schröder-Devrient und die Malibran— 
Garcia ſangen zuſammen, die Schröder den Othello, die Mali— 
bran die Desdemona. Am nächſten Abend wechſelten ſie die 
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Partien, die Melibran ſang den Mohren, die Schröder die Des— 
demona. 

Der Reiz der hoſenrolle ſcheint jedenfalls 
für die damen ſehr viel größer zu ſein als der 
des Rockes für die männer, und dochhat ein fran⸗ 
zöſiſcher Korvettenkapitän, Enevalıer ge la Pair de 
Fröminville, der 1851 in Breit lebte. ein Buchüber den 
phyſiſchen und moraliſchen Einfluß der weib⸗ 
lichen Kleidung geſchrieben. Er ftellte ſie hoch 
über die männliche und trug ſelbſt immer Frauen⸗ 
kleider, die er ſich ſtets nach der neueſten Mode aus Paris 
kommen ließ. Sein Zeitgenoſſe, der franzöſiſche Maler Bouquet, 
ſcheint ſeine Anſicht geteilt zu haben, wenigſtens hat er ein Sel bſt— 
portrait von ſich in weiblicher Kleidung hinterlaſſen. 
Als Graf Rudolf Apponyi 1826— 1850 Attache der öſterreichiſchen 
Botſchaft in Paris war, verwirrte der Vicomte Etienne 
de Beauveauauf Masken bällen als Damegekleidet 
allen Männern die Köpfe. Zwanzig Jahre ſpäter 
übernahm auf den Maskenbällen des Hofes Graf 
Raynault de Choiseul dieſelbe Rolle.“ 

Bezeichnend iſt auch aus neueſter Zeit ein Inſerat in dem 

Organ der deutſchen Bühnengenoſſenſchaft „der neue Weg“ folgen— 
den Inhalts: Junge Dame empfiehlt ſich für Herrenrollen. Habe 
bereits an gutem Stadttheater geſpielt. Größe 1,70 Meter, kräf— 
tiges Organ, tadelloſes Ausſehen. 
a Uebrigens zieht ein Kenner, Pordes Milo, in einer Aufſatzſerie 
„Künſtlerinnen in Männerrolen“ das Nefume, es komme in erſter 
Linie auf die Perſönlichkeit der Künſtlerin ſelbſt an, ob ſie prä— 
deſtiniert ſei, im Koſtüm eines Mannes auf der Bühne zu er— 
ſcheinen. 

An die dritte große Gruppe der Transveftiefälle, Retour 
à Venfance, geniahnt die Mode der überkurzen Röckchen. Auch die 
Männertracht hat analoge Momente. Nach der „Germania“ vom 
9. Juni 1917 iſt in England ein ſeltſamer und erbitterter Kampf 
um die lange Hoſe ausgebrochen. Der Kampf gilt der Frage, ob 
hieſort der männliche engliſche Bürger wie bisher lange Hoſen 
oder aber ausſchließlich Kniehoſen tragen ſoll. Die Partei der 
Kniehoſen Vorkämpfer wird mit großer Energie vom Daily Mirror 
geführt. Das Blatt verweiſt darauf, daß der Krieg die Kniehoſe 
endlich gerechterweiſe zu Ehren gebracht hat. Wenn die Soldaten 
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aller Waffengattungen nur noch Kniehoſen tragen, fo fei dies als 
ein bedeutſamer Fingerzeig zu betrachten, den man nicht überſehen 
dürfe. Die lange Hoſe ſei häßlich, unbequem und unhygieniſch. 
Darum müſſe ſie ſür alle Zeiten und ohne Ausnahme aus dem 
britiſchen Weltreiche verbannt werden. In nicht minder energiſcher 
Vertretung der Gegenpartei, welche die entgegengeſetzten Intereſſen 
wahrnimmt, wendet die Daily Mail ein, daß ſie keiner der vom 
Daily Mirror vorgebrachten Behauptungen ernſthafte Berechtigung 
zuzuſprechen vermöge uſw. uſw. „Die engliſchen jungen Mädchen“ 
ſagt Hedwig von Putkamer, „werden von der Eitelkeit der Mütter 
viel länger im Backfiſchalter feſtgehalten. Als ich in Wales war, 
liefen drei der Haustöchter trotz 20, 19 und 17 Jahren noch in 
völlig kurzen Kleidern und mit offenem Haar herum und brachten 
bei ſpäterem Beſuch auf unſerem Gut in der Mark durch dieſe 
Tracht die Herren in Verlegenheit, die nie wußten, ob ſie Kinder 
oder Damen vor ſich hatten.“ 

Auch bei uns tauchen ſolche infantile Tendenzen immer wieder 
auf. So fragt das „Kleine Jonrnal“ v. 21. 6. 1917: Warum 
gehen die Herren nicht mit kurzen Aermeln? Weshalb nicht alle 
in Kniehoſen? — Ferner: neben der Eitelkeit, die eine künſtliche 
Verkindung bzw. Verknabung veranlaßt, alſo ein Zurückhalten auf 
der infantilen ſtatt der angemeſſenen juvenilen Bekleidung oder der 
des Erwachſenen, ſpielen auch andere Motive eine Rolle, wie die 
längere Auſtretungsmöglichkeit im Fall des ſog. Wunderkindes. 
Es ſei hier auf das Drama „Schattentanz“ von Leo Herzog ver— 
wieſen, eines neueſten Dichters. Der ſchon ältliche, immer noch 
mit Matroſenanzug bekleidete und nacktbeinige Junge bricht hier 
unter der fixen Idee, die Zuſchauerinnen ſtarrten alle auf ſeine 
unbekleideten Beine, mitten im Vortrag in einer turbulenten Szene 
zuſammen. Aehnliche Motive behandelt die Mannſche Novelle 
eines Wunderkindes, und ſehr luſtig ſagt eine 1916 veröffentlichte 
ſatiriſche Gloſſe: „Warum iſt denn eigentlich der Klavierabend des 
Wunderknaben abgeſagt worden?“ „Weil er hat einrücken müſſen.“ 
Auch der Leipziger Regiſſeur Sturm hat in dem 1916 oder 1917 
veröffentlichten „Fridolin das Wunderkind“ eine vortreffliche dra— 
matiſche Satire geſchrieben, in der das Weſen der Wunderkindſchaft 
poſſenhaft verſpottet wird. — 

Ueber die jugendliche Angeklagte ineinem Mord⸗ 
prozeß berichten die „Münchener N. N.“ vom 11. Aug. 1917: 
Das Mädel, das da neben dem Schutzmann ſitzt, möchte man noch 


u ua 


für eine Volksſchülerin halten; es fieht bedeutend jünger aus als 
es wirklich iſt und würde es nicht im Oktober 18 Jahre alt werden 
— was die Verweiſung vor den Jugendgerichtshof zur Folge 
hatte — man würde ſie für vierzehu anſehen. Auch das „Flügel— 
kleid“, das halblange Röckchen mit weißer Matroſenbluſe 
und blauem Kragen, der mit einer ſeidenen Maſche ge— 
zierte herabhängende Zopf, der ſchwarze Hut mit blauer 
Schleife verſtärkten den Eindruck, als ſtünde ein Kind vor 
den Richtern. 

Wir nennen aus dem Jahre 1916 weiterhin den Fall eines 
weiblichen Bräutigams. In Weiſſenſee vollzog ſich eine 
eigenartige Vermählung: der dort wohnende Georg von Zobeltitz, 
der im Vorſtehenden wiederholt erwähnt wurde, der mit behördlicher 
Erlaubnis ſtändig Damenkleider trägt, ſeinen männlichen Vornamen 
in Gerda umgeändert hat und jetzt in Weiſſenſee als Damenſchneider 
tätig iſt, hat ſich mit einer Schauſpielerin verheiratet. 

Ferner heißt es aus dem gleichen Jahre: Ein Junge, der 
ein Mädchen war: In letzter Zeit haben ſich wieder mehrere 
Fälle ereignet, in denen Perſonen, die ſeit ihrer Geburt dem weib— 
lichen Geſchlecht zugezählt wurden, die Behörden erſuchten, daß im 
Standesregiſter ihre Umſchreibung als Mann vorgenommen werde. 
In den meiſten Fällen konnte dieſem Erſuchen auf ärztliches Gut— 
achten auch ſtattgegeben werden. So erregte es in Charlottenburg 
vor kurzem nicht geringes Auſſehen, als die Tochter eines dortigen 
Reſtaurateurs, die bis dahin die Kunden fleißig als junges Mädchen 
bedient hatte, eines Tages ihre Tätigkeit als Sohn fortſetzte. 
Aufgefallen war allerdings den Gäſten ſchon lange, daß Lotte in 
ihrem Gang, ihrer Stimme und vor allem in ihren Gewohnheiten 
wenig Weibliches an ſich hatte. Als ſie im vergangenen Sommer 
eine Erholungsreiſe ins Rieſengebirge machte, wurde ſie ſogar an 
der böhmiſchen Grenze feſtgenommen, weil man ſie fälſchlicherweiſe 
für einen Spion in Frauenkleidern hielt. Dies nahm ſich Lotte 
ſo ſehr zu Herzen, daß ſie ſich ſeitdem niemals wieder auf der 
Straße blicken ließ und ſtets zu Hauſe blieb. Schließlich gaben 
die Eltern dem ſtürmiſchen Drängen ihres Kindes nach: die Tochter 
legte männliche Kleidung an, ließ ſich die langen Haare abſchneiden 
nnd nach männlicher Art ſtutzen und vertauſchte ihren Vornamen 
Lotte mit Willy. Nun fühlte ſie ſich wie verwandelt, war mit 
einem Schlage „ein ganz anderer Menſch“, wie die Mutter ſich 
ausdrückte, und alles wäre in beſter Ordnung geweſen, wenn ſich 
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nicht die Behörden ins Mittel gelegt hätten. Die Polizei und die 
Regierung in Potsdam erklärten ſich mit dieſer willkürlich vorge— 
nommenen Geſchlechtsumwandlung durchaus nicht einverſtanden, wenn 
Lotte nicht den Beweis erbrächte, daß ſie tatſächlich ein Jüngling 
ſei. Sie erklärte aber, daß ſie niemals wieder weibliche Klei— 
dung anlegen, ſondern lieber ihrem Leben ein Ende machen 
würde. Es wurde nun ein Gutachten von Dr. Magnus Hirſchfeld 
eingefordert, das dahin ausfiel, daß Charlotte L. nach ihrer inneren 
körperlichen und geiſtigen Beſchaffenheit männlich ſei; es liege bei 
ihr eine irrtümliche Geſchlechts beſtimmung vor, deren ſchleuuige 
Berichtigung im Standesregiſter ebenſo ſehr vom Standpunkt der 
Wiſſenſchaft als dem der Menſchlichkeit gefordert werden müſſe. 
Daraufhin erfolgte anch die behördliche Umſchreibung. 

Die berühmte Schriftſtellerin Karin Michaelis berichtet über 
das albaniſche Verlobungsrecht: „Wenn der Albanierin ans 
irgendeiner Urſache vor dem Mann ekelt, den die Eltern ihr 
verlobt haben, gibt es ein, aber auch uur ein einziges Mittel, 
womit ſie ihm entgehen kaun: ſie muß ſich in einen Mann ver⸗ 
wandein und Amazone werden. Sie zieht Männerkleider an, 
ſchwört ewige Keuſchheit und geht in den Krieg. Jetzt iſt ſie 
von allen Männern völlig als Mann anerkannt. 
Selbſt zur Blutrache iſt ſie verpflichtet. Und der in ihrem Ge— 
folge geht, iſt nicht mehr unverletzlich und ungeſchützt.“ 

Wie dauernde Trans veſtie durch ſexuelle Not ent: 
ſtehen kann, lehrt ein anſchaulicher Aufſatz der „Freien Preſſe“ vom 
19. Juni 1919. Es heißt da in dem uns intereſſierenden Teil 
über die Perverſität in deutſchen Kriegsgefangenenlagern in Eug— 
land mit dem Untertitel „Was man unter einem Schwan 
verſteht“ u. a.: Ein Faktor, der die Perverſität im Lager pro— 
vozierte, war die große Anzahl von Theatern, in deuen in Er— 
mangelung des anderen Geſchlechts Damenrollen von Mäunern 
geſpielt wurden. Dieſe Männer mußten wenigſtens äußerlich 
etwas Weibliches bzw. Weibiſches an ſich haben, um dem 
Theaterbeſucher den Eindruck zu geben, er ſähe wirkliche Frauen. 
Viele junge Leute waren für Damenpartien präde— 
ſtiniert, da ſie von der Natur bereits mit femini⸗ 
nen Eigenſchaften behaftet und mit einiger Technik und 
der Hilfe von Kleidern und Perücken ſich bald vollens zu Frauen 
entwickelten. So entſtand das Geſchlecht der Theaterdamen. Viele 
derſelben, von der Primadonna bis zur kleinſten Statiſtin, hatten 
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gleich wirklichen Damen ihre Verehrer, die ihnen Anzüge, Schmuck, 
Blumen, Lebensmittel, Süßigkeiten, ja ſelbſt häufig Geld ſchenkten 
und mit ihnen nach der Vorſtellung noch gern in einer verſtohlenen, 
durch Vorhänge von der Außenwelt getrennten, gemütlich und be— 
haglich eingerichteten Ecke ein Schäferſtündchen verbrachten. Lieben 
— und lieben laſſen war die Parole. 

Es wäre irrtümlich zu glauben, daß ſich das Geſchlechtsleben 
der Kriegsgefangenen ausſchließlich auf die Theater bezog — ſie 
verliehen der Sache lediglich den Reiz, die nötige Pikanterie. Außer— 
halb derſelben liebte man ebenfalls mit einer Toleranz für die 
gegenſeitigen Schwächen, wie ſie nur ein gründliches, mutuelles 

erſtändnis hervorbringen kann. Man hatte ſich gern aus wahrer, 
ehrlicher Sympathie, teils aus materiellen Gründen, teils unter dem 
Einfluſſe einer angenblicklichen Stimmung. 

Die „weibliche“ Hälfte einer ſolchen Verbindung bekam in vielen 
Lagern den Namen „Schwan“, was wohl darauf zurückzuführen iſt, 
daß man unter einem Schwan ein ſchönes, weißes, zartes Tier 
verſteht. Dabei ſei bemerkt, daß Sprachforſcher feſtgeſtellt haben, 
daß die Bezeichnung „Schwan“ durchaus nicht im Lager ent— 
ſtanden iſt, ſondern bereits in früheren Zeiten exiſtiert hat. Als 
Shakespeare noch ein zarter, junger Knabe war, wurde er in ſeinem 
Heimatsorte Stratford-on Avon der ſüße Schwan von Avon, „the 
sweet swan of Avon“ genannt. 

Viele Gefangene pflegten ſich mit ihrem Schwan 
gewiſſermaßen zu ,„verheiraten“. Sie zogen zuſammen und 
gründeten einen Haushalt. In einigen dieſer Familien war es 
zuweilen recht ſchwer zu ſagen, wer von den beiden eigentlich der 
ſogenannte Schwan war. Manchmal waren es beide; dann war 
es eine ideale Ehe, indem darin zwei mädchenhafte Knaben gegen— 
ſeitig in ſich das Weib ſahen. Im übrigen unterſchied ſich ſo ein 
Haushalt in nichts von einer normalen Ehe zwiſchen Mann und 
Weib. Es gab Eiferſuchtsſzenen, Weinkrämpfe, Schmollen, 
Bitten, Vergebnng. „Sie“ kochte, ſtopfte Strümpfe, ſpielte, 
wenn Beſuch kam, die Hausfrau; er verdiente Geld, reſp. beſaß 
welches und ſorgte für den Unterhalt. Es fehlte an nichts, in 
manchen „Ehen“ ſelbſt nicht einmal am nötigen Hausfreund, 
der das Glück des Gatten im ſtillen aber nicht weniger genußreich 
teilte. 

Gewiſſermaßen eine Art Transveſtieerſatz ſtellt zuweilen die 
Tätowierung dar, und zwar nach dem Ort, an dem ſie angebracht 
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ift, oder nach dem Gegenſtand der Darſtellung. Die obſzönen 
Tätowierungen der Verbrecher und Verbrecherinnen der unteren 
Klaſſen geben in dieſer Hinſicht zu denken. Beobachtungen im Welt— 
krieg haben nach Edgar Stern, „Tage in Moſſul“ ähnliche Täto— 
wierungen bei meſopotamiſchen Frauen, wie eine rieſige, blautäto— 
wierte Sonne um den Nabel, feſtgeſtellt. 

Fraglich iſt, inwieweit möglicherweiſe eine Wechſelwirkung 
und gegenſeitige Beeinfluſſung zwiſchen der, wie gezeigt, ſchon zu 
Moſes Zeiten vorhandenen Transveſtie und den ſpäteren kabbaliſti— 
ſchen Lehren, die an die Lehre von der Biſexualität der Seele an— 
klingen, beſtehen. 

Nach dem Sohar, dem hier hanpſächlich in Betracht kommenden 
Teil der Kabbala — der aber, wie ausdrücklich betont werden muß, 
ebenſo wie die Kabbala mit ihrem teilweiſe myſtiſchen, ſchwer deut— 
baren oder ekſtaſenhaften Inhalt, den man einem wunderſamen 
Zaubergarten mit einigen gefährlichen Giftblüten vergleichen könnte, 
der breiten Maſſe des Volkes ſchwerlich bekannt war — beſteht 
das menſchliche Weſen aus dem Geiſt, der die höchſte Stufe des 
Seins darſtellt, feruer aus der Seele, dem Sitze aller moraliſchen 
Eigenſchaften, und einem gröberen Geiſt, der in enger Verbindung 
mit dem Körper, die Urſache aller animaliſchen Regungen iſt. Anßer 
dieſen drei Elementen gibt es dann noch die vor der Exiſtenz ſchon 
vorhandenen Ideen des Körpers gemäß dem Satze: Und Gott ſchuf 
den Menſchen in ſeinem Ebenbilde. 

Es iſt das „individuelle Prinzip“. In ihm konzentriert 
ſich die Vorſtellnung von der Seelen wanderung, der 
e dl einer Lehre, die von Pythargoras übernom— 
men iſt. 

Da die menſchliche Natur ſo das Bild Gottes ent— 
hält, ſo enthält ſie einmal auch die zwei zeugenden 
Prinzipien, die Gott in der Kabbala gegeben werden. 
Sie ſteigt auf die Erde herab, teiltſichin die männ⸗ 
liche und weibliche hälfte, die dann uach dieſer Wande— 
rung wieder vereinigt werden. Dieſe Seelenwanderung wird nun 
durch einige Kabbaliſten umgedeutet in die ſogenannte „Seelen: 
ſchwänge rung“. Sienehmen an, daß zwei Seelen, die 
allein nicht imſtande ſind, ſich zu vervollkommnen, 
in einem Körper und in einem Leben vereinigt 
werden. 
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Mit einer gewiſſen ſinnlichen Freudigkeit behandeln die Griechen 
in ihrer Literatur das biſexuelle Problem. Abgeſehen von der 
Statue des „Hermaphroditen“ war in der Plaſtik wenig bekannt. 
Es intereſſiert daher ein in Rom auf dem Monte Esquilino ge— 
fundenes Relief, das die von Hera beauftragte Göttin Ithylia dar— 
ſtellt, wie ſie den Schenkel des Zeus, dem ſoeben Bacchus ent— 
ſprungen war, verbindet. Die Göttin iſt hier dargeſtellt, wie ſie 
mit der linken Hand das Ende der Binde faßt, die ſie um das 
Bein des Vaters der Götter zu wickeln ſich anſchickt, während die 
rechte die Leinwandrolle hält, die ſie nach und nach abwickelt. 

Nach dem ſeither im Verlauf der Abhandlung Ausgeführten 
dürften ſomit alle Zweifel über Trans veſtie, Pſeudotransveſtie, 
verwandte und ähnliche Erſcheinungen ſowie über die Motive, denen 
ſie entſprungen, endgültig behoben ſein. 


Nachwort des Verfaſſers. 
Ende November 1921. 


Die vorſtehenden Aufſätze, von denen die drei erſten vor dem 
Kriege erſchienen und auch veröffentlicht wurden, erſcheinen nun— 
mehr geſammelt und durch einen Kriegsnachtrag ſowie dieſes Nach— 
wort ergänzt. Der Krieg, die Revolution und die Ungunſt der 
nachfolgenden Zeitläufte ſind an der langen Verzögerung des Druckes 
ſchuld. Techniſche, geſchäftliche und urheberrechtliche Bedenken find 
die Urſachen, daß eine Tafel mit 4 Bildern ſowie drei weitere 
Abbildungen fortfallen mußten. Deſſenungeachtet wird der Leſer 
hoffentlich finden, daß die Materie im Verlauf der Aufſätze fort— 
ſchreitend eindringlicher unterſucht und erörtert wird, ſo daß ſich 
zum Schluß ein erſchöpfendes Bild ergibt. 

Mit einer theoretiſchen Unterſuchung allein aber iſt nicht alles 
getan. Es erhellt aus dem Geſagten, daß unſer Zeitalter einen 
guten Nährboden zur Entſtehung transveſtitiſcher Triebe abgibt. 
Wenn es aber ſchon der „Maſſe Menſch“, wie ausgeführt, ein Be— 
dürfnis iſt, ſich einmal im Jahre in Verkleidungen auszutoben, um 
wieviel mehr haben Transveſtiten das Bedürfnis, und wieviel öfter 
haben ſie es, ihrem Triebe Genüge zu leiſten, ohne daß wie bisher 
die Befriedigung desſelben auf Schritt und Tritt auf Hinderniſſe 
ſtößt. Es iſt daher eine Forderung des Erbarmens wie der Ge— 


f 
— — p' 


— —ũ—3öĩ—— — un — — — — — _ 
— — —-¼ i —ʒ3;— — —— —— —— 


1 


rechtigkeit, daß dieſen Menſchen, die nichts tun wollen in den vier 
Wänden, was der Staat unter Strafe geſtellt hat, die nur an 
einem Triebe leiden, den der Laie komiſch oder lächerlich finden 
würde, deſſen Befriedigung aber für den Betreffenden wie für die 
Außenwelt ſchad- und gefahrlos iſt, und zwar in jedem Betracht, 
daß ihnen, ſage ich, eine Art Heimſtätte zur Verfügung ſteht, in 
der ſie unbehelligt ihren Kleidertauſch vornehmen können. Was 
fehlt, iſt eine Vereinigung, ein Bund von Transveſtiten, die dieſes 
Ziel, etwa zunächſt in Berlin, ſpäter evtl. auch im Sommer in 
einer Villa eines kleinen Kurorts, erreichen könnte. Nur möchte 
ich von vornherein betonen: Von Homoſexuellen, die man bemit— 
leiden muß wegen ihrer ſchreckenerregenden Form der aktiven und 
paſſiven Liebesbetätigung, müßte die Vereinigung frei bleiben, und 
zwar unter allen Umſtänden und ohne Ausnahme. Es dürften, da 
es ſich ja nur zunächſt um einen Verſuch handelt, nur Mitglieder 
der guten Geſellſchaſt Aufnahme finden, die miteinander durchaus 
incognito verkehren könnten. Nur der Leiter müßte wiſſen, wer im 
Hauſe bzw. den Räumen der Vereinigung, die er vertritt, verkehrt 
und Vertrauen mit Vertrauen ehren. Alles müßte durchaus dezent 
und vornehm vor ſich gehen: dann wäre, wenn man die obigen 
Ausführungen als generelle Unterſuchung betrachtet, hiermit auch 
die Möglichkeit einer ſtillenden Medizin gegeben, die, wie mir bei 
meiner vorliegenden Arbeit bekannt wurde, für Transveſtiten an 
kleinen Plätzen geradezu eine Art Erlöſung darſtellen würde, denn 
manchen von ihnen iſt Berlin ein Durchgangsort auf der Reiſe. 

Falls ſich begüterte Transveſtiten dazu entſchließen, dieſe Hilfs— 
möglichkeit ins Leben zu rufen, würde der Verfaſſer, um auch, ſo— 
viel in feiner Macht liegt, praktiſch dem geſchilderten Trieb Ab- 
hilfe ſchaffen zu helfen, Statuten entwerfen, Verhandlungen ſoweit 


nötig führeu und unter gewiſſen Bedingungen eventuell auf beſon— 


deren Wunſch die Leitung der Vereinigung in ſeiner Freizeit über— 
nehmen. 

h Etwa dahingehende, aber nur durchaus ernsthafte und materiell 
geſicherte und daher Erfolg verſprechende Angebote würde der Ver— 
faſſer gern prüfen und eventuell zu treuen Händen unter genau 
nachprüfbarer Rechnungslegung anweiſungs- oder vereinbarungs— 
gemäß verwenden, um zunächſt ein Heim zu vorübergehender Be— 
nutzung in Berlin ſchaffen zu helfen. 

Der Verlag erklärt ſich freundlicherweiſe bereit, hierauf bezüg— 
liche an den Verfaſſer gerichtete Briefe weiterzuleiten. 
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Liebe zu mäßigen. Mädchen oder Witwen in der Nacht den 
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Der mediale Roman 
dile feinſte Blüte ſpiritualiſtiſchen Kunſtſchaffens, war bis jetzt ein für alle 
ezzoteriſchen Kreiſe unbekanntes und veiſchloſſenes Land. Die bedeutendſten 
Vertreter dieſer ſeltſamen Kunſtgattung, jeder in feiner Art ein pſychologiſches 
Phänomen und reizvolles Rätſel für den Seelenſorſcher, ſchöpfen direkt aus 
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ihrer ſelbſt und ihres Tuns kaum bewußt, ja oft ganz „unbewußt“ und als 
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ſchreiben und dürfen nicht aufhören, bis die Kundgebung zu Eude iſt und 
das Fremde, dieſes ſeltſame „Es“, ſie losläßt — ſie müſſen, anch wenn 
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tungswunder in ihr „wurde“, einſt 
wörtlich: „Ich bin verhext, verzau— 
bert. Das tanzt und ſpringt und 
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die Iffenbarungen der Seherin von Preporſl. 
Mach den Berichten von Juſtinus Kerner un een von Hans Freimark. 
Der bekannte Forſcher auf okkultem Gebiet hat bier in für jedermann inter⸗ 
eſſanter und feſſelnder Darſtelung ales Authentiſche über die Seherin von 
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Die Geſchichte einer Beſeſſenen. Von S0 Nnam b u le 


Juſtinus Kerner, Mit einer Ein⸗ 


leitung über das Problem der Be⸗ 
ſeſſenheit von Hans Freimark. 
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Lebensbefriedigung und Erfüllung gefunden hat, geschildert ist. Mk. 4.80. 
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